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  NEUE SCIENCE-FICTION-SERIE:


  


  Europa, einige Jahrzehnte in der Zukunft: Staaten und deren Regierungen existieren nur mehr zum Schein, die Macht haben längst Superreiche und Firmen an sich gerissen, die mit Privatarmeen und abgeschottet ihre Besitztümer verteidigen. Der technische Fortschritt führt dazu, dass sich Unternehmer auf dem Mars eine Niederlassung aufbauen wollen, Tourismus gibt es bereits zum Mond, auf dem kleine Ausflugsstädte und Vergnügungszentren entstehen. Selbst in den reichen Städten auf der Erde gibt es Ghettos, in denen der Fortschritt beinahe zum Erliegen gekommen ist - und die Welt sich der von vor über 100 Jahren ähnelt. Die Menschen dort sind rechtlos und dürfen die Viertel, die von brutalen Warlords regiert werden, nicht verlassen. Der Anstieg der Temperatur der Erdatmosphäre führt zu extremen Unwettern, die nur lokal durch gezielte Maßnahmen in den reichen Arealen in Schach gehalten werden können. Autos fahren von selbst, jeder Bürger trägt eine ID-Brille oder ID-Linsen, die sofort und jederzeit sämtliche Info über Personen, Gebiete, Gegenstände übermitteln. Chipimplantate verraten der Zentrale jederzeit, welcher Bürger sich wo befindet, sammelt Informationen. Nur ranghohen Regierungsmitgliedern, Soldaten und Polizisten ist es erlaubt und möglich, den Chip kurzfristig zu deaktivieren. Viele Milliardäre haben sich jedoch längst falsche IDs zugelegt, können von den Regierungen aber nicht belangt werden.


  


  Beer und seine Kollegin Doris, beide Polizisten auf Urlaub, nehmen einen lukrativen Job an: Sie sollen den Sohn des chinesischen Billionärs Quian Hong, Alex, ausfindig machen. Schnell finden sie heraus, dass Alex Hong tot in einer Wohnung in einem Berliner Ghetto liegt, auch wenn seine Freunde behaupten, er sei in einem Paralleluniversum noch sehr lebendig. Alex starb in der Wohnung der Studentin Michaela, die seine Freundin war, aber nun mit Ugi schläft. Ugi gehört zu einer Bande von jungen Rebellen, die zwar Bürger sind, sich aber im Ghetto herumtreiben und immer wieder auch in den reichen Arealen illegale Aktionen ausführen, Zeichen des Widerstands gegen totale Überwachung und die Beseitigung von Demokratie und Menschenrechten. Die Obduktion von Alex Hong ergibt, dass er aufgrund eines angeborenen Herzfehlers gestorben ist. Beer glaubt aber an eine verbotene Droge und erhöht den Druck auf Alex' Freunde ...


  


  (TEIL 2, KORRIDOR ZU EINER ANDEREN WELT ist ebenfalls auf AMAZON erhältlich!)


  


  PERSONEN:


  


  Catullus ... legendärer Schamane, Poet, Rebell, niemand kennt wahre ID


  Hans-Peter Beer ... Polizist


  Doris Dorner ... Polizistin, Beers Kollegin


  Nadine Müller ... Doris' Freundin


  Michaela Steiner ... Physikstudentin, Ex-Freundin von Alex Hong


  Ugi ... Student


  Numa ... Student


  Ramon ... Student


  Emil ... Student


  Pac ... Warlord im Berliner Ghetto-Anführer


  Mekateko ... Pacs Geliebte


  Qian Hong ... chinesischer Billionär


  Alex Hong ... Qian Hongs Sohn, verstorben


  Josef Haringer ... Berliner Richter


  Anton Buxel ... Professer, Experte für MSD


  


  ***


  Die Stewardess erinnert Beer an seine Tochter und für einen Moment verfliegt sein Zorn darüber, dass man ihn in die Businessclass gesteckt hat zu den Bonzen und Angebern, zu den Regierungsbeamten und Mafiabossen.


  - Sie haben ein Problem?


  - Ich kann mich nicht einloggen. Ich versuche es seit fünfzehn Minuten, aber nichts funktioniert.


  - Die anderen Passagiere scheinen keine Schwierigkeit damit zu haben.


  - Na und? Was gehen mich die anderen an?


  Die Stewardess verschwindet mit einem Lächeln. Doris legt ihre Hand auf Beers Hand.


  - Ist das ein Annäherungsversuch?


  - Ein Beschwichtigungsversuch.


  - Wie hasse ich diese Reisen. Wie liebe ich den blauen Planeten. Vor allem, wenn meine Füße fest auf ihm stehen.


  Doris zieht ihre Hand zurück.


  - Hong empfängt uns um 20:00.


  - Genug Zeit für die scheiß Firma hier, das Problem zu lösen.


  Beer zieht den Handschuh der rechten Hand aus und legt seinen Daumen auf den Bildschirm.


  - Fuck.


  - Ich hab dir immer gesagt, es macht Sinn, den Augencheck zu aktivieren.


  - Fuck.


  - Ich kann sogar mit einem Passwort einloggen. Altmodisch, ich weiß. Aber praktisch.


  - STEWARDESS! WIE LANGE DAUERT DAS?!


  Drei Geschäftsleute sehen Beer mit finsterer Miene an, fühlen sie sich bei ihren Gesprächen gestört. Alle drei sprechen, scheinbar mit sich selber, alle tragen sie ID-Brillen, die alle verfügbaren Informationen über jeden Menschen, jeden Ort, jeden Platz, jedes Ereignis sofort ausspucken. Brillen, deren Mini-Prozessoren alles speichern, was der Träger sieht. Sie wissen also, dass Beer ein Bulle ist. Ein Bulle einer Spezialeinheit, die hie und da auch in die Ghettos eindringt und die Scheißarbeit macht. Über seiner Polizeieinheit steht nur der Polizeichef des Destrikts Germany, Groß, der Leiter des Zentralen Polizeikommandos der Eurasischen Konföderation, McCullan, und der Minister für innere Angelegenheiten, Roobios.


  Die Stewardess versucht Beer zu helfen, aber abermals misslingt der Log-In-Versuch.


  - So ne Scheiße!


  - Tut mir so leid. Können Sie es nicht auf altmodische Art mit dem Passwort versuchen?


  Doris schüttelt lächelnd den Kopf, als sie aus den Augenwinkeln erkennen kann, dass Beer seine Wut kaum mehr im Griff hat.


  - So n Scheißverein.


  Die Stewardess presst die Lippen aufeinander und geht davon.


  - Was tun wir hier, Doris?


  - Wir fahren zum Mond.


  - Wir sind schon angekommen. Also, was tun wir auf dem Mond?


  - Wir treffen den Chinesen.


  - Und warum tun wir das, wenn wir Urlaub haben?


  - Weil uns der Chinese für 14 Tage mehr Geld zahlt als der Staat in drei Jahren. Das klingt doch nach einer Reise, die sich lohnt.


  Beer nickt. Er nickt lange.


  - Falsch. Alles falsch. Ich flieg zum Mond, weil ich meine Tochter seit drei Jahren nicht mehr gesehen habe, und ich es toll finde, dass der Chinese mir den Flug und ein First-Class-Hotel für zwei Wochen bezahlt, weil ich mir selber den Scheiß nicht leisten kann.


  - Sag ihm das bitte. Wird ihn freuen.


  Doris legt den Kopf in den Nacken, sieht durch die Glaskuppel ins All, sie mag diese Fahrten auf den Mond nicht, sie hat sie nicht gemocht, aber für ihre Ausbildung, ihre umfangreichen Studien, waren sie unabdingbar gewesen.


  - Wie alt bist du nochmal?


  - 17 Jahre jünger als du.


  - Wie alt bin ich?


  - Du wirst 50 nächstes Jahr.


  - Jesus, muss ich jetzt wirklich rechnen?


  Eine Stimme verkündet die Ankunft an dem letzten und einzigen Zwischenstopp zwischen Landestation und Endstation. Eine Reihe von Warnungen und Sicherheitshinweisen erfolgt.


  - Hast du dich kein bisschen darüber erkundigt, um was es geht?


  - Du kennst mich doch.


  Doris kämpft mit ihren langen, schwarzen Haaren, das Haarband steckt zwischen ihren Zähnen, sie streckt sich, den Kopf nach vorn geneigt, Beer versucht einen Blick auf ihre Brüste unter dem Bio-Suit zu erhaschen, zu klein, denkt er sich, eine Seltenheit heutzutage. Frauen, die es sich leisten können, haben keinen kleinen Busen mehr. Doris nimmt das Haarband, bindet ihre Haare zusammen.


  - Was interessiert dich mehr? Der Chinese oder meine Oberweite?


  - Soll ich ehrlich sein?


  Beer beobachtet die Passagiere, fast alles Europäer, und kaum einer von ihnen ist ihm sympathisch. Doris spricht leise.


  - Qian Hong. 52 Jahre alt. Sein Sohn Alex, 25, ist verschollen.


  - Jesus, Doris, jetzt mal im Ernst: Müssen wir denn wirklich den verzogenen reichen Bengel eines Bonzen ausfindig machen?


  - Bin noch nicht fertig.


  - Ich schon. Der Auftrag interessiert mich nicht. Du findest Alex und ich verbring zwei Wochen mit meiner Tochter.


  - Das wird sie aber freuen!


  - Sie nicht, aber mich. Ich wollte immer schon mal ihren Freund genauer unter die Lupe nehmen. Diesen verdammten Schriftsteller.


  - Sein letzter Roman war in der Top-10 der europäischen Bestsellerliste, und das für über 40 Wochen.


  - Na und? Millionen Fliegen können nicht irren. Scheiße schmeckt gut.


  Einer der Passagiere erregt Weinols Aufmerksamkeit. Er scheint mit niemandem zu quatschen, ihn interessieren auch keine Börsenkurse, keine Filme, keine Games, er ist ganz ruhig, einfach nur da, sieht hinaus durch die Glaskuppel ins All, verzieht keine Miene. Natürlich könnte er Musik hören, denkt sich Beer, mit der implantierten Miniplatte im Ohr weiß man das ja nie, aber nein, nein, der Mann ist nur an einem interessiert - an seinem Plan, wieimmer der auch aussehen mag.


  - Alex ist verschollen. Auf der Erde? Auf dem Mond? Im All?


  Doris nickt, faltet die Hände.


  - Versprich nicht zu lachen.


  - Oh Gott ...


  - Bitte, Peter.


  - Wenn das so ne ...


  - In einem Paralleluniversum.


  Doris schließt die Augen. Sie erwartet, dass der Shitstorm über sie hereinbracht, sie erwartet, dass Beer aufsteht und flucht oder sitzenbleibt und mit der Faust ein Loch in die Kapsel


  - Geil.


  - Geil?


  - Absolut geil.


  - Sein Vater sagt, er wäre vor drei Jahren einer chinesischen Schamanensekte beigetreten, die Reisen in parallele Universen versprich.


  - Schamane Banane, Jesus, dieser Esoterikschwachsinn ist schlimmer als n Furunkel am After. Und ich mein n richtig fettes Furunkel.


  - Man kann viel erleben auf so einer Reise, Peter, aber ich erwarte mir kein Verständnis von jemandem wie dir.


  - Jemandem wie mir?


  - Du musst ja immer tough sein. Abgebrüht.


  - Ich bin n Mann, keine Esoteriktante.


  - Lass mich bitte weitererzählen.


  Der Mann, der nichts liest, nichts hört, nichts spricht, ist Ende 20. Beer hat keine ID-Brille, Beer hat - wie jeder Polizist seines Ranges - Kontaktlinsen, die dieselbe Funktion haben wie die Brille, jedoch bequemer sind. Trotzdem bekommt Beer keine Information über den Mann. Also ist er entweder ein gerissener Gangster, ein hohes Vieh im Geheimdienst oder aber einer der Superreichen, die mit mehreren gefälschten oder gar gelöschten IDs unterwegs sind. Beer unterbricht Doris' Redefluss.


  - Lass uns aussteigen.


  - Was?


  - Aussteigen. Sofort.


  - HIER?! Ich hab keinen Bock auf diese Spielchen jetzt, Peter!


  - Hier oder nie.


  - Das ist Niemandsland! Wir müssen zur Endstation!


  Beer steht auf, packt Doris am Arm und geht Richtung Toiletten. In den Toiletten setzen sie die Helme auf, aktivieren die Sauerstoffzufuhr. Sie verlassen den Moon-Bus OU 234 über den Notausstieg, befestigen sich an der Plattform und warten, bis der Bus sich weiter Richtung Mond bewegt.


  - Fuck me.


  - Wirklich?


  - Was ist in dich gefahren?!


  - Der Chinese lässt uns abholen, keine Angst.


  - Der Chinese ist reich, aber er hat keine halbe Million, um uns ein Space-Taxi zu schicken.


  - Gibt es den Typen überhaupt?


  - Weshalb fragst du?


  - Deshalb.


  Die Explosion des Moon-Bus OU234 wird noch am selben Tag von der Regierung der Eurasischen Konföderation als Terrorakt ROT eingestuft. Die üblichen Verdächtigen werden genannt, die obligatorischen Hausdurchsuchungen bei Anarchisten, Sympathisanten des verstorbenen Rebellen Catullus und fanatischen Anhängern der Vereinigten Islamischen Republik durchgeführt, die altbekannten Gesetzesverschärfungen gefordert, ein paar von ihnen im Eilverfahren beschlosssen. Keiner der Passagiere an Bord überlebt. Beer - erst Verdächtiger, weil er den Bus verlassen hat, dann wichtigster Zeuge - gibt widerwillig viele Interviews, weigert sich aber, sich an den Spekulationen zu beteiligen. 24 Stunden später besuchen Doris und Beer den Chinesen in seiner Mondvilla. Beers Tochter war unterdessen, alarmiert von der Ankunft ihres Vaters, zurück auf die Erde geflüchtet.


  


  ***


  Beer sieht aus dem Fenster, sieht den blauen Planeten und ihn überkommt wieder diese Sehnsucht, die ihn immer erfasst, wenn er auf dem verfluchten Mond hockt.


  - Glauben Sie an Gott, Herr Beer?


  - Nein. Warum? Sind Sie etwa Gott? Dann werde ich mich sofort taufen lassen. Wir sind so knapp dem Tod entgangen, da muss ich Ihnen doch zumindest die Füße waschen.


  Doris seufzt.


  - Peter, bitte.


  Der Chinese lächelt und macht mit den Händen eine beschwichtigende Geste.


  - Keine Angst, Frau Dorner. Ich bin gewarnt worden.


  Beer sieht zu Roboterwesen, die in Reih und Glied bereit stehen, um all die Arbeiten zu verrichten, die man als Normalbürger vor hundert Jahren noch selbst verrichten hatte müssen. Dass es nun schon Roboter gab, die einem auf der Toilette den Hintern wischten, fand Beer abartig.


  - Kommen wir zum Punkt, Herr Hong. Ihr Sohn ist verschollen. Wann und wo wurde er zuletzt gesehen? Mit wem war er unterwegs? Was sagt sein Router? Wurde seine ID-Brille gefunden? Kein Mensch kann heutzutage noch verschwinden, es sei denn in einem Tunnel im Ghetto, wenn die Ratten ihn schnell genug aufgefressen haben, aber das erwarte ich mir nicht - ich mein, dass Ihr Sohn öfters im Tunnel war. Bei den Ratten.


  Hong atmet tief ein, tief aus, seine Miene bleibt ungerührt.


  - Alex liebte das Ghetto. Er sagte, die letzten, nein, er sagte: die WAHREN Menschen wären dort. Und nur dort.


  - Oh ja, dort wird noch vergewaltigt und mit altmodischen Schusswaffen rumgeballert, die einem Löcher in die Leiber schießen.


  - Hat Frau Dorner Sie nicht über die Details unterrichtet?


  - Klar, sie ist ne gute Sekretärin, aber ich möchte es noch einmal von Ihnen hören, Herr Hong. Nur um sicher zu gehen, Sie verstehen?


  Doris verzieht das Gesicht, als Beer sie eine Sekretärin nennt, aber sie wusste, auf was sie sich einließ, als sie beschloss, diesen Auftrag anzunehmen. Dem verfluchten Geld konnte sie nicht widerstehen, bietet es doch die Möglichkeit, künftig in AREAL B zu leben. Endlich könnte sie sich die Miete leisten und AREAL C verlassen. Ein gesellschaftlicher Aufstieg, den ihre Mutter jubilieren lasen würde.


  - Alex befand sich auf einer spirituellen Reise. Der Router kann deshalb keine Koordinaten aufweisen.


  - Ich bitte Sie, das ist doch lächerlich.


  Beer sieht wieder zu den Robotern, er ist einer der letzten Konservativen, die Roboter hassen. Er möchte sie nicht in seiner Wohnung, nicht in seiner Abteilung, nicht in seinem Leben. Einzige Ausnahme sind Roboter, die aussehen wie die Stewardess. So echt und sexy, dass man sie nicht mehr von Menschen unterscheiden kann. Hübsche Idioten eben.


  - Alex war die meiste Zeit über im Berliner Zentralghetto. In der Wohnung seiner Freundin. Michaela heißt seine Freundin. Eine Physikstudentin.


  - Alles klar. Ich kenn die Studenten, die einen auf Retro machen. Die kiffen und saufen und dann das Zeug nicht vertragen. Aus Angst haben sie Alex' Leiche dann verschwinden lassen.


  - Mein Sohn hat nie Drogen genommen. Nie!


  Beer überprüft Hongs Aussage in der Big-Databank, und sein Vater hat Recht. Keine Drogen bis zu dem Tag seines Verschwindens. Blut- und Haarproben absolut rein.


  - Fragen Sie seine Freundin, Herr Beer!


  - Das hatte ich sowieso vor.


  Der Chinese schnippt mit dem Finger, und der 3-D-Bildschirm öffnet sich. Eine junge Frau, Anfang 20, so schätzt Beer. Heiß, denkt Beer. Ob sich der Sohnemann daran verbrannt hat? Hong klingt müde, als er mit ihr spricht.


  - Michaela, erzähl doch bitte, was an dem Abend geschah, an dem Alex verschwand.


  - Das hab ich ich doch schon so oft getan.


  - Dann tust du's eben noch einmal.


  - Jawohl, Herr Hong.


  Beer schmunzelt. Die Studentin hat Angst, weiß sie doch, dass dieser Herr Hong jederzeit einen Menschen um die Ecke bringen kann, ohne auch nur einen Gedanken daran verschwenden zu müssen, jemals dafür bestraft zu werden. Michaela hat kurze Haaren, blaue Augen, Sommersprossen auf und um die Nase. Auf dem Bildschirm erscheinen die wichtigsten Big-Data-Einträge. Nichts Besonderes, nichts Verdächtiges, eine junge Frau, die erfolgreich Physik studiert und recht beachtliche Erfolge aufzuweisen hat - oder muss man sagen, hatte? Seit einem dreiviertel Jahr hat sich ihr Leistungslevel nicht erhöht, wie Beer sofort bemerkte.


  - Er ging auf eine Reise an dem Abend. In die andere Welt. Die Regierung hat für die nächsten drei Wochen Regen bestellt wegen der Abgase, er wollte n bisschen Sommer erleben.


  - In einer Parallelwelt? Ziehen Sie sich den Dream3000-Anzug an und Sie erleben es, ohne diese Welt verlassen zu müssen.


  - Das ist fake. Das ist doch alles nicht echt! Er wollte die Sonne am Himmel, nicht die künstliche in einer Traumwelt. Das Gras, die Bäume, alles muss echt sein. Alex will keine Kopie davon. Er hasst Kopien. Deshalb liebt er auch das Ghetto. Hier ist das Leben noch echt, noch wild, noch ...


  Beer winkt ab, bringt sie zum Schweigen.


  - Was machen Sie auf dem Mond, Herr Hong?


  - Das wissen Sie doch.


  - Sie bauen eine Stadt für die Touristen.


  - Das Geschäft boomt. Jeder will weg von der Erde. Und sei's auch nur für zwei Tage.


  - Ist es nicht deprimierend hier?


  - Keinesfalls.


  - Ein paar falsche Einstellungen und man kriegt zuviel Strahlung ab.


  - Es wird wunderbar hier, ich kann Sie herumführen, wenn Sie sich nicht mit der virtuellen Präsentation begnügen wollen.


  - Wie oft sind Sie auf der Erde, Herr Hong?


  Hong holt tief Luft, scheint sie aber nicht wieder auszuatmen, scheint die Luft anzuhalten. Er starrt Beer an, bis dieser seinen Blick nicht länger erwidert und in Gedanken die Stewardess verführt, aber der Moment, da sie nackt vor ihm steht und sich als Roboter präsentiert, zerstört seine Erektion in wenigen Sekunden.


  - Ich habe meinen Sohn nicht vernachlässigt, wenn Sie das meinen. Ich liebe meinen Sohn. Und er liebt mich.


  Beer sieht auf den Bildschirm, beobachtet Michaelas Reaktion, aber sie scheint gar nicht zuzuhören. Je länger er sie betrachtet, desto attraktiver erscheint sie. Könnte deine Tochter sein, denkt er sich, du alter Sack. Doris sieht Beer an, und als dieser schweigt, übernimmt sie das Wort.


  - Niemand unterstellt Ihnen das, Herr Hong. Außerdem war Alex alt genug, mit den heutigen Möglichkeiten ist es doch egal, ob man auf der Erde oder auf dem Mond ist - man steht sich immer nahe, wenn man das möchte.


  Beer nickt.


  - Mochten Sie?


  Doris wirft Beer einen finsteren Blick zu, aber Hong behält seine Ruhe.


  - Alex ist mein einziger Sohn. Alex ist das Wertvollste, das ich habe.


  - Dann werde ich alles tun, um ihn wiederzubeschaffen.


  Beer steht auf, Hong sieht überrascht aus, Doris weniger. Sie weiß, dass Beer absolut unberechenbar ist und seine Gedankengänge und Handlungen nicht immer logisch erscheinen. Beer schüttelt Hongs Hand. Er sieht zum Bildschirm, auf dem die Studentin immer noch zu sehen ist.


  - Wir kommen nach Berlin, Michaela! Wir kommen ins Ghetto.


  Michaela lässt das kalt. Sie setzt sich die ID-Brille auf, und der 3-D-Bildschirm präsentiert Beer, Doris und Hong nun, was sie sieht: Einen jungen Mann auf einem Bett, regungslos, blass, bleich, eher tot als schlafend. Leise flüstert sie.


  - Sein Körper ist hier. Seine Seele weit weg.


  Beer klatscht in die Hände, schüttelt den Kopf, Doris verdreht die Augen.


  - Hong, Sie sind ein Honk! Ihr Sohn braucht nen Arzt, keinen Bullen. Ihr Sohn liegt in einer Wohnung im Berliner Ghetto und wartet, dass man ihn aus seinem Drogentrip zurückholt.


  - Beer, Beer, Sie unterschätzen mich. Haben Sie nicht gehört? Sein Körper ist da. Seine Seele hat ihn verlassen. Bringen Sie mir seine Seele zurück!


  Doris stellt sich vor Beer, als hätte sie Angst, Beer würde Hong an die Gurgel gehen, sie schüttelt artig Hongs Hand.


  - Wir werden unser Bestes tun, Herr Hong. Und verzeihen Sie, dass mein Partner manchmal etwas schroff ist.


  - Es kümmert mich nicht, wie er ist. Ich möchte nur, dass er das tut, um was ich bitte. Dass er tut, wofür ich sehr gut zahle.


  - Das wird er, Herr Hong. Das wird er.


  - Das Honorar bekommen Sie nur zu Gänze ausbezahlt, wenn Sie mir sagen können, wo mein Sohn Alex ist.


  Beer lacht. Er hebt die Arme, beinahe verzweifelt.


  - Ihr Sohn liegt bei seiner Geliebten in einer Berliner Wohnung, bewusstlos oder tot, vielleicht hat ihn auch nur die Schlafkrankheit befallen, er wäre nicht der Einzige. Menschen flüchten aus der Wirklichkeit, und die, die flüchten, wollen gar nicht mehr zurück. Sie wollen dort bleiben.


  Hong sieht Doris an, lange, zu lange. Er senkt seinen Kopf, als würde ihn eine Last nach unten drücken.


  - Ich vertraue Ihnen beiden. Enttäuschen Sie mich nicht.


  


  ***


  Ugi, Ramon, Numa und Emil tun das, was sie am liebsten an einem warmen Sommerabend tun: Sie springen von den Wolkenkratzern in ihren Flugschirmen in AREAL A, zu dem sie freilich keinen Zugang haben, zu dem sie sich aber illegal Zugang verschaffen - mit gefälschten IDs. Gejagt vom Sicherheitsdienst, der Polizei und privaten Söldnern haben sie Spaß daran, der Meute zu entkommen und den Verkehr auf den Schwebebahnen so zu beeinträchtigen, dass es zu Staus kommt.


  An diesem Montagabend haben sie sich etwas Besonderes einfallen lassen. Sie stehen auf einem der bestbewachten Gebäuden im Ostteil der Stadt - der Polizeizentrale des Destrikts Germany.


  Numa spuckt in die Tiefe, Emil steht mit Respektabstand zum Abgrund, Arme verschränkt, nervös grinsend.


  - Das ist ne Schnapsidee.


  - Hosen voll, Emil?


  - Die werden das Feuer ohne Vorwarnung eröffnen.


  - Und wir werden Märtyrer sein.


  - Für wen? Für was? Das ist doch kindisch!


  - Märtyrertod ist Heldentod.


  -Pah. Wir werden keine Märtyrer sein, wir werden für die Öffentlichkeit nur irgendwelche asozialen Ghettoaffen sein, die den Tod verdient haben.


  - Catullus schreibt, wir wären unsterblich, was heulst du rum?


  - Ich will HIER leben, nicht in einem Paralleluniversum.


  - Du lebst schon dort, du weißt es nur nicht.


  - Hirngespinste.


  Ramon und Ugi stimmen ein Lied ein, All the fools sailed away, ein Lied aus uralten Zeiten, das irgendwann zur Hymne der Rebellion geworden ist. Emil flucht, aber er weiß, egal, was er tut, sie werden nicht auf ihn hören, werden nicht leise sein. Also geht er zum Abgrund, zieht die Maske über, schließt die Augen und springt. Numa feuert ihn noch an, aber Emil kann ihn nicht mehr hören. Nach etwa 100 Meter reißt Emil die Arme auseinander und bremst den Fall. Ramon macht es ihm nach, er zieht die Maske übers Gesicht, mit Anlauf springt er über den Rand in die Tiefe, schreit Geronimo, und nur wenige Sekunden darauf heult die Sirene und die Zentrale schlägt Großalarm.


  Der Chef des Destrikts Germany, Groß, staunt nicht schlecht, als zwei Männer vor seinem Fenster vorbeischweben, beide vermummt und mit ausgestreckten Mittelfingern. Der dritte streckt ihm sogar seinen entblößten Hintern entgegen. Groß spuckt seinen Morgenkaffee aus.


  - Arschlöcher.


  


  Drei Stunden später liegt Ugi neben Michaela, sie rauchen in altmodischer Weise einen Joint, kichern, kuscheln, singen, quatschen, träumen ...


  - Eines Tages erwischen sie euch, Ugi.


  - Würden sie ja, wollten sie.


  - Aber?


  - Jemand beschützt uns.


  - Und wer bitteschön sollte vier Randalierer aus AREAL C schützen, die sich die meiste Zeit im Ghetto rumtreiben und sich die Birne zudröhnen?


  - Kannst du dir das nicht denken?


  Michaela ist nackt, sie betrachtet ihre Brüste, ihren Bauch, sie hebt ihre Beine, prüft mit kritischem Blick ihre Schenkel, findet sie zu dick und streckt die Beine wieder aus.


  - Nein, kann ich nicht.


  - Dein Ex.


  - Alex?!


  - Naja. Sein Vater.


  - Hong? Warum sollte der euch schützen?


  - Alex war wie n Bruder für mich. Das weiß der alte Hong. Das weiß der, dass sein Sohn durchdrehen würde, wenn er mir was antun würde.


  - Sag nicht WAR. Sag IST. Alex ist wie n Bruder für dich!


  - Ich glaube, Hong hat dem Oberbullen der Eurasischen Konföderation klar gemacht, dass er es nicht gutheißen würde, wenn einer von uns krepiert, weil wir immer noch nützlich sein könnten, wenn er seinen Sohn wiederfinden will.


  Michaela nickt, sie fühlt sich mit einem Mal seltsam, der Gedanke an Alex und die letzte Nacht, die sie mit ihm verbrachte, verursacht ein unangenehmes Gefühl im Bauch.


  - Was, wenn dieser Beer Recht hat und Alex in gar keiner Parallelwelt ist?


  - Was, wenn Beer Unrecht hat, und Alex uns hört und sieht?


  - Morgen will er mit mir sprechen. Hat schon gesagt, ich solle mir den Tag freinehmen.


  - Du studierst doch eh nichts dieses Semester.


  - Ich studiere Anatomie.


  - Anatomie? Bist du jetzt etwa auf Medizin umge.... ?


  Michaela richtet sich auf, lächelt, steckt den Joint in den Mundwinkel und greift nach Ugis Schwanz.


  - Ach, ich verstehe.


  - Es hat keinen Sinn, Beer zu verheimlichen, dass wir zusammen sind.


  - Das weiß ich doch. Aber mir gefällt das nicht, dass er hier rumschnüffelt. Er hat doch alle Big-Data-Einträge. Er kann uns jederzeit befragen. Warum taucht der hier auf?


  - Weiß nicht. Gefällt mir auch nicht.


  - Ich hoffe, der weiß, in welchem Zustand Alex ist.


  - Hm. Ich hoffe, der weiß, in welchem Zustand wir sind.


  


  Als Ugi wieder aufwacht und die Augen aufschlägt, merkt er sofort, dass etwas nicht stimmt. Etwas Kaltes liegt neben ihm, berührt ihn. Er dreht seinen Kopf zur Seite und berührt mit seiner Nase beinahe Alex' Nase. Er will schreien, aber er hat für Augenblicke das Gefühl, die Beherrschung über seinen Körper verloren zu haben. Sein Herz schlägt wild und schnell, und der Adrenalinkick ist ähnlich dem vor einem Absprung.


  - Der ist tot.


  Ugis Oberkörper schnellt hoch, schaut, woher die Stimme kommt. Beer sitzt dort, wo vorher Alex' Leiche gelegen hat.


  - Ich bin der, der lebt. Ich bin Hans-Peter Beer. Der da neben dir liegt, Alex Hong, der ist tot. Kein Puls, kein Herz das schlägt. Der Mann wurde perfekt präpariert, deshalb stinkt und verfault er nicht. Nix Koma. Nix Parallelwelt. Exitus. Schon vor Tagen eingetreten, ich würde sagen: Sonntag.


  Michaela wacht auf der anderen Seite von Alex auf. Die Geräusche, die sie von sich gibt, als sie die Leiche berührt, klingen, als kämen sie von einem Tier in Todesangst. Ugi beruhigt sie, während Beer aufsteht und zur Küchenzeile geht. Michaela umklammert Ugis Hand. Ugi räuspert sich, ehe er spricht.


  - Wir wissen, dass er tot ist. Das heißt: Sein Körper ist tot.


  - Wer bist du?


  - Ugi.


  - Du schläfst mit Alex' Freundin?


  - Erst seit zwei Tagen.


  Beer ist überrascht, dass Michaela nicht versucht, ihre Blöße zu verdecken. Ihr Körper scheint makellos. Im Gegensatz zu den meisten Frauen ihres Alters hat sie kein einziges Tattoo.


  - Wie ist euer Freund Alex Hong gestorben? War er euch im Weg?


  Ugi sieht Michaela an, er fühlt sich benommen, ist nicht wirklich wach, er versucht erst gar nicht, das Gras zu verstecken, das in Griffweite neben den Matratzen liegt. Beer hat es bestimmt längst gesehen.


  - Er war besessen von den Parallelwelten. Er wollte unbedingt eine Reise in das Universum machen, in der seine Mutter noch lebt.


  Michaela verstummt, als ein Geräusch aus dem Badezimmer zu vernehmen ist. Die Tür geht auf und Doris tritt heraus. Sie hebt entschuldigend die Arme.


  - Ist ne Zeit her, seitdem ich das letzte Mal in einer Wohnung im Ghetto war. Ich liebe die alten Toiletten über alles. Ich musste dringend pinkeln.


  Beer registriert, dass Michaela nun eine Decke schnappt und ihren Körper versteckt. Ugi macht dasselbe, aber Ugi scheint es erst jetzt bewusst zu werden, dass er splitternackt ist.


  - Erzählt mir. Wie kommt man in die Parallelwelt. Welche Drogen nimmt man?


  - Keine Drogen.


  - Ach, kommt ... Das ist doch langweilig!


  - Drogen sind verboten. Ekstase ist die Tür zur anderen Welt. Träume, die man in Ekstase erlebt.


  - Klingt nach Masturbation.


  Doris spaziert durch den Raum, hebt das Päckchen mit Gras auf, betrachtet es und legt es zurück.


  - Ich nehme mal an, ein Mensch, der während eines Besuchs in eine Parallelwelt in der Ausgangswelt stirbt, kann nicht wieder zurückkommen, oder?


  - Nein, das kann er nicht.


  Beer klatscht in die Hände.


  - Mission erfüllt. Der Mann ist tot. Er kommt nicht wieder. Herr Hong darf ihm ein Grab auf dem Mond schaufeln und ein paar Tränen vergießen. Fall erledigt.


  Michaela schüttelt heftig den Kopf.


  - Er lebt aber noch in der Parallelwelt!


  - Bullshit.


  - Natürlich tut er das! Er kann nicht zurück, das wissen wir alle, aber in der anderen Welt lebt er noch!


  - Wenn du das glaubst, warum bist du deinem Lover nicht gefolgt?


  Beer steht auf. Er sieht Doris an, die aus dem Fenster sieht. Sie lächelt, ein Ghetto ist nichts anderes als ein Blick in die Vergangenheit. Die reiche Welt hat sich in atemberaubenden Tempo fortentwickelt, die arme Welt ist stehengeblieben. Und die Linie arm-reich verläuft nicht mehr nach dem alten Muster von erster und dritter Welt, die Linie verläuft quer durch Städte, Regionen, Orte, Meere.


  - Ich steig aus. Die Sache ist erledigt. Der Mann ist tot, wir obduzieren ihn, finden raus, was für ein Gift in ihm steckt und das war's.


  Doris öffnet das Fenster und beugt sich hinaus. Als sie sich wieder aufrichtet und umdreht, sieht sie Ugi an.


  - Du bist einer von den Typen, die von den Wolkenkratzer springen.


  Ugi zuckt mit den Schultern.


  - Da draußen liegt dein Fluganzug. Ganz schön löchrig das Teil, solltest dir einen neuen besorgen. Außerdem scheißen den die Tauben von unten bis oben zu.


  Ugi zuckt wieder mit den Schultern. Was dann geschieht, damit rechnet keiner. Beer springt auf Ugi, packt ihn, schmeißt ihn auf den Bauch und kniet auf ihn. Er nimmt seine Arme, fixiert und fesselt sie mit seinem Taser.


  - Hör mir gut zu, du Scheißjunkie! Für das Hüpfen von Wolkenkratzern kann ich dich für drei Jahre ins Staatsgefängnis bringen, und ich tu das auch, wenn ihr mir jetzt nicht sofort erzählt, was unseren Freund Alex getötet hat.


  - Hey, hey, hey ...


  - Leise, du notgeile Studentin!


  Michaela springt auf, lässt ihre Decke fallen.


  - Nicht so grob!


  Doris spielt Beers Spiel mit, auch wenn sie an dessen Erfolg zweifelt, und nimmt sich die Studentin vor. In wenigen Sekunden liegen beide auf dem Boden, unfähig, ihre Arme oder Beine zu bewegen.


  


  


  ***


  Josef Haringer gilt als berüchtigster Richter im Norden des Destrikts Germany. Keiner, der das nicht weiß und ihn nie erlebt hat und ihn treffen würde, würde das glauben. Haringer ist nur 1,60, schmächtig, trägt einen Vollbart und eine kleine Brille à la John Lennon. Beer hört seine Stimme über den Knopf im Ohr.


  - Du willst also diesen Ugi und seine Geliebte für ein paar Tage in den Knast werfen?


  - N bisschen Folter als Begleitmusik wär auch nicht schlecht.


  - Peter ...


  - Nicht das Üble, nur das Harmlose. Sollen sich n bisschen in die Hosen machen.


  - Du hast nicht mal einen Beweis, dass er gesprungen ist. Er hat nur so n Fluganzug bei sich. Und das Mädchen?


  - Sag mal. Was ist mit dir los? Wirst du weich oder was?


  - Ich hab härtere Nüsse zu knacken, das ist alles. Die haben nen Moon-Bus in die Luft gesprengt, das wirst du ja kaum vergessen haben, oder?


  Beer wird klar, wie abgebrüht er geworden ist. Er hatte die Sache mit Shuttle längst vergessen, abgehakt und in einer Ecke seines Gehirns verstaut.


  - Was sagt der Medizinscan über Alex Hong?


  - Die Obduktion ergab, dass der arme Kerl absolut clean war. Todesursache Herzstillstand. Alex Hong scheint ganz einfach von Geburt an ein schwaches Herz gehabt zu haben.


  - Josef, wie lange kennen wir uns?


  - Und genau weil ich dich kenne, kann dich dir den Gefallen nicht tun.


  - Warum zum Teufel?


  - Weil du Urlaub hast und privat rumschnüffelst und ich meinen Job los bin, wenn jemand erfährt, dass ich Privatpersonen solche Gefallen mache.


  - Du weißt ganz genau, wie schlecht bezahlt wir werden. Ich riskiere mein Leben in den Ghettos, zwei Kollegen von mir sind in den letzten drei Monaten zu Tode gefoltert worden.


  - Das ändert nichts daran, dass sich Polizisten nicht in Interessenskonflikte begeben dürfen.


  - Komm schon, Josef. Bucht sie ein, das gute alte Staatsgefängnis macht aus den härtesten Kerlen ...


  - Okay, okay. Den Kerl kriegst du, die Frau nicht.


  - Gut. Das ist gut, Josef.


  - Auch wenn sie im Ghetto leben, sie sind auf der anderen Seite registriert. Sie sind Europabürger, vergiss das nicht, Peter! Der Kerl wird nicht rangenommen, bis ihm das Blut aus den Körperöffnungen läuft, verstanden?


  - Ehrenwort, Josef.


  - Du kriegst n Begleiter, Beer.


  


  Doris und Beer sitzen auf einer Parkbank im Ghetto, ca. einen Kilometer von der Wohnung entfernt, die Michaela und Ugi als Unterschlupf dient. Als Beer sein Gespräch mit Haringer beendet hat, geben sie sich High-Five. Sie sehen, wie ein Mann einen anderen ausraubt und ihn dabei mit einem langen Messer ersticht. Doris will aufstehen, aber Beer packt ihren Arm.


  - Nicht unser Revier.


  - Aber ...


  - Die Regierung erlaubt, dass sich die Leute im Ghetto gegenseitig umbringen, wir sollten das akzeptieren.


  - Das ist doch krank! Das ist unmenschlich.


  - Das ist Gesetz. Die Ghettos sind verloren.


  - Ich kann nicht hier sitzen und zusehen, wie jemand ermordet wird.


  - Das Messer ging direkt ins Herz, der Mann ist tot.


  Doris lässt sich die Diagnose von ihrer ID-Datenbank bestätigen. Das Opfer ist tot, kein Zweifel, und der Raubmörder spaziert an Beer und Doris vorbei, er hält etwas in den blutigen Händen, er ignoriert die beiden. Doris startet einen zweiten Versuch, aufzustehen, aber Beer hält sie abermals fest.


  - Das ist nicht die Welt, in der ich leben möchte.


  - Dann folge Alex Hong in die Parallelwelt.


  Doris schüttelt den Kopf, resignierend.


  - Was hat dich so gemacht, Peter?


  - Du musst mich fragen, wer mich so gemacht hat.


  - Deine Mutter? Ein Warlord? Eine enttäuschte Liebe?


  - MSD hat mich so gemacht.


  - Ich verstehe nicht.


  - Ich war krank. Fast vier Jahre lang.


  - MSD? DU hattest MSD?


  - Ich war einer von 10.000, der die Krankheit überlebt.


  - Oh mein Gott. Ich habe noch nie einen Überlebenden getroffen.


  - Ist keine Entschuldigung dafür, dass ich n ziemlicher Arsch sein kann. Aber ne Erklärung.


  - Das müssen Höllenschmerzen sein.


  - Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben, Doris. Der Schmerz lässt dich durchdrehen.


  - Ich hatte ja keine Ahnung ...


  - Mein Hirn hat Teile meiner Vergangenheit gelöscht. Tabula Rasa gemacht.


  Doris und Beer sehen sich an. MSD hatte größeren Schrecken verbreitet als AIDS oder jede andere Krankheit der Neuzeit, eben weil die Opfer höllische Qualen erleiden mussten, gegen die kein Medikament und keine Droge etwas ausrichten konnte.


  Die beiden sitzen schweigend auf der Bank, ein kühler Wind kommt auf, zu kühl für die Jahreszeit, über den großen Ghettos im Land wird das Wetter nicht reguliert, und in Berlin ist eines der größten Ghettos überhaupt auf dem Kontinent. Als Beer aufsteht, sagt Doris.


  - Was erwartest du dir von der Verhaftung?


  - Die beiden wissen mehr, als sie uns sagen.


  - Die Obduktion ist eindeutig.


  - Ich vertrau meinem Gefühl mehr als den Ärzten. Deshalb hab ich MSD überlebt.


  Doris steht ebenfalls auf. Haringer meldet die Verhaftung Ugis, Doris mustert Beer.


  - Was hast du gemacht? Ich mein, dass du gesund wurdest?


  - Ich hab die Medikamente abgesetzt und bin zu nem Schamanen nach Lateinamerika.


  - Du verarschst mich.


  - Ich war in nem Paralleluniversum.


  - Du? Du?! Hans-Peter Beer?


  Beer nickt.


  - Ich glaube dir nicht.


  - Catullus hat mir das Leben gerettet.


  Doris packt Beer am Arm, ihr Mund ist zu einem O geformt, sie will etwas sagen, aber sie bekommt kein Wort heraus.


  - Ja, DER Catullus. Dichter, Rebell, Staatsfeind Nummer Eins.


  - Jetzt arbeiten wir schon so lange zusammen und du hast mir das nie erzählt?


  - Warum sollte ich?


  - Weil du kein Polizist sein kannst, wenn die Geschichte wahr ist.


  - Rate mal, warum ich dir das in diesem Park im Ghetto erzähle ...


  - Du glaubst, hier könne uns niemand hören? Meine ID-Brille ...


  - Ist nutzlos, weil ich sie attackiert habe.


  - Du bist verrückt. Du bist lebensmüde. Die kriegen dich früher oder später. Die kriegen dich und foltern dich.


  - Catullus hat mir das Leben gerettet, so what? Er ist tot jetzt. Geschichte. Ich schulde ihm nichts.


  - Für den Staat macht das keinen Unterschied. Ein Staatsfeind hat dir geholfen, du darfst kein Cop sein.


  - Fick den Staat. Es geht um die Menschen. Der Staat ist nichts Höheres, nichts Heiligeres.


  Doris atmet tief ein und tief aus und sie spürt, dass sie eine Gänsehaut hat. Die beiden verlassen den Park und nehmen eine der Schwebebahnen, die den Menschen erlaubt sind, die sich als Europabürger identifizieren können. Der Beamte, der die beiden scannt, ist überrascht, einen so hohen Polizeibeamten in dieser Gegend anzutreffen. Er verbeugt sich höflich, als die ID aufscheint.


  


  ***


  Emil, Numa und Ramon jagen die Wölfe mit Fackeln, die Tiere rennen um ihr Leben, es sind fünf ausgewachsene Exemplare, wunderschön, wie Ramon findet, scheißgefährlich, denkt sich Emil, aber ich mach ja jeden Scheiß mit, während Numa sich nur ausrechnet, was ein toter Wolf wert sein kann - drüben, in der sicheren Zone. Aber es ist nicht die Zeit, Wölfe zu töten. Die Wölfe sollen nur Panik auslösen, Chaos, sollen das Ghetto in Flammen setzen. Aufruhr ist nötig, um Ugi zu befreien. Die Wölfe hetzen die Todesmauer entlang, es gibt kein Entkommen, der Weg ist vorgegeben, vor einigen Jahren haben die Reichen mit ihren ausgehungerten Wölfen Jagd auf Bewohner des Ghettos gemacht, es gab unzählige Schwerverletzte und Tote, und sobald in den Monaten und Jahren darauf ein wilder Wolf in dem Ghetto auftauchte, war Panik angesagt. Fünf würden dazu führen, dass sich ein Mob bildet. Die Wölfe finden den Tunnel, der für sie bestimmt ist. Der Tunnel, der sie zur gefährlichsten Siedlung führen wird. Dem Wohngebiet, in dem die höchste Mordrate Europas herrscht. In dem die gefährlichsten - alten - Drogen gebraut und verteilt werden.


  - Da die Wölfe nicht hungrig sind, werden sie keine Menschen anfallen. Sie sollen nur Panik verbreiten.


  - Nicht hungrig? Numa, die beiden schwarzen fressen, auch wenn sie nicht hungrig sind.


  Ramon hatte Recht. Die Wölfe waren nicht zu vergleichen mit den Wölfen aus vergangenen Zeiten. Sie waren doppelt so groß und dreimal so stark. In Labors manipuliert und hochgezüchtet.


  - Wird schon schiefgehen.


  Zwei Stunden später kommt es zu ersten wütenden Protesten und gewalttätigen Ausschreitungen. Es gibt Gerüchte, reiche Geschäftsleute würden wieder auf der Jagd sein. Außerdem hätte es eine unrechtmäßige Festnahme eines Europabürgers gegeben, der im Ghetto gewohnt und sich mit den Menschen dort solidarisiert hatte. Ein klarer Verstoß gegen das Friedensabkommen von Regierung und den Warlords im Ghetto. Die Menschen hier waren die Drohneneinsätze gewöhnt, aber Festnahmen würden sie nie akzeptieren. Dass unzählige Menschen getötet wurden, durch Polizei-Spezialoperationen oder durch die Bewohner des Ghettos - das war eine Sache. Dass Menschen gekidnappt und gefoltert wurden, eine andere.


  Drei Stunden später, bereits nach Mitternacht, ist das Ghetto in solchem Aufruhr, dass die Regierung des Destrikts Germany eine Krisensitzung einberufen. Haringer weckt Beer, der selten nach 22:00 ins Bett geht.


  - Wir müssen deinen Mann freilassen. Noch heute Nacht. Wenn du was von ihm willst, frag ihn jetzt.


  - Wie weit seid ihr?


  - Du weißt doch, diese Ghettoaffen überlisten die Detektoren. Und dieser Ugi ist besonders raffiniert.


  - Das ist doch ein Witz. Da baut man eine unüberwindbare Todesmauer, zwingt die Armen in Slums, kann sie zu jeder Tages- und Nachtzeit problemlos töten, auf Schritt und Tritt verfolgen, aber ihre verdammten Gehirne sind immer noch außer Kontrolle.


  - Er hat viel Schmerz erleiden müssen, wir sind weiter gegangen, als ich es geplant hatte. Aber das ist ein harter Brocken.


  - Ich spreche mit ihm. Gib mir den Code.


  Nur wenige Sekunden später erscheint Ugi auf dem Bildschirm. Wenn er Schmerzen erleiden musste, sieht man es ihm kaum an, denkt Beer.


  - Der Mob fordert deine Freilassung. Es gab Zeiten, da forderte der Mob, dass Menschen gekreuzigt werden. Mir waren diese Zeiten lieber, Ugi.


  - Was willst du von mir?


  - Alex Hong hat Drogen genommen. Welche und wieviel?


  - Ich habe ihn nicht umgebracht. Alex war einer von uns. Der war wie n Bruder.


  - Ich weiß, dass ihr ihn nicht umgebracht habt. Aber er muss Drogen genommen haben, die wir noch nicht kennen. Er hatte keinen Herzfehler, das ist doch ne lausige Diagnose. Ihr seid ein Haufen wilder Jungs mit nem Haufen wilder Drogen. Also, Ugi?


  Ugis Gesichtszüge sind verzerrt, sein rechtes Augenlid blinzelt nervös.


  - Alex hat seinen Vater gehasst, stimmt's?


  - Geliebt hat er ihn nicht.


  - Und warum?


  - Alex ist wütend, dass die Menschen die Erde verlassen wollen.


  - Wütend, hm?


  - Sein Vater baut Städte auf'm Mond! Alex meint, er solle Städte hier auf der Erde bauen. In den Ghettos. All das Geld wird verpulvert, damit die Reichen zum Mond und Mars reisen können, das ist doch pervers.


  Ugi ist 23 Jahre alt, aber er sieht älter aus. Er lässt sich nicht konservieren, er will altern, das ist ungewöhnlich. Selten, dass Beer auf einen Gleichgesinnten trifft.


  - Sag mir, was ihr genommen habt, und du bist in zehn Minuten ein freier Mann. Du kriegst sogar die besten Schmerzmittel, ich sorg dafür. Du wirst die ganze Nacht high sein.


  - Keine Drogen. Ich schwör bei Gott. Was soll ich anderes sagen, wenn es die Wahrheit ist?


  Ugi verspürt mit einem Mal heftige Kopfschmerzen, ein Pochen hinten über dem Nacken, als würde ihn jemand mit einem Besenstiel traktieren.


  - Gibt's irgendwas, das ihr uns verschwiegen habt? Jetzt ist die beste Zeit, auszupacken, Ugi!


  Ugis linkes Augenlid flackert nun genauso wie das rechte. Er öffnet den Mund, Speichel rinnt aus den Mundwinkeln.


  - Ist dir nicht gut, Ugi?


  - Ich bin müde.


  - Bei deiner schönen Freundin kannst du dich ausschlafen. Eins noch. Alex war Mitglied dieser Sekte. Der Name sagt mir nichts, der Führer sagt mir nichts, warum hat sich Alex nicht einer mächtigen angeschlossen?


  - Ich bin müde.


  - Sag schon! Es gibt genügend revolutionäre Zellen in den Ghettos, die mächtiger sind als diese komische No-Name-Vereinigung.


  - Müde. Ich bin so müde.


  Ugi kollabiert, Beer sieht, wie er leblos am Boden liegt, Augen geschlossen, Mund geöffnet. Sofort erscheint die Diagnose des Computers, und obwohl der Mensch Beer nichts bedeutet, ist er beruhigt, dass keine Lebensgefahr besteht.


  


  ***


  Mädchen und Frauen in den Ghettos sind Freiwild für die Reichen. Werimmer den Mut hat, sich ins Ghetto zu wagen, wird nicht bestraft, wenn er eine Ghettobewohnerin mit Gewalt nimmt. Nur 14 Jahre müssen sie alt sein, die Opfer. Nicht, dass es ein Gesetz gäbe, das Vergewaltigung erlauben würde, nein, aber da sich die Exekutive aus den Ghettos raushält und nur hie und da einschreitet, wenn sich ein Europabürger in Gefahr ist, bedeutet das absolute Machtlosigkeit für die Menschen in den Ghettos. Sie sind Gesetzlose.


  - Wehr dich nicht. Ist einfacher, wenn du's nicht tust.


  - Mich kriegst du nicht, du Wichser!


  - Ich kann dich auch sofort totschlagen und auf die Müllhalde schmeißen, wenn dir das lieber ist.


  - Ich bin Europabürgerin! Siehst du nicht meine ID?


  - Egal, was du bist, jetzt bist du mein.


  Der Kerl liegt auf Michaela, versucht, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen, aber Michaela wehrt sich heftig. Ein zweiter Kerl steht daneben, im Schatten eines künstlichen Baumes, und sieht zu. Er spuckt auf den Boden.


  - Brauchst du Hilfe oder schaffst du die Nutte alleine?


  Der Kerl sieht sich kurz um, Schweiß steht ihm auf der Stirn, er hechelt.


  - Hä? Wer bist denn du?


  - Ich möchte mitmachen.


  - Verpiss dich! Die Nutte gehört mir! Such dir ne andere Fotze.


  Beer nähert sich den beiden, Michaelas Brust ist frei, blutige Kratzer sind zu sehen, Michaela kämpft, aber sie wird unterliegen, sie ist zu schwach, der Kerl scheint Kampfsportler zu sein, durchtrainiert, die Muskeln hochgezüchtet. Beer spürt den Drang, dem Treiben weiter zuzusehen. Es erregt ihn, die Schöne mit dem Biest kämpfen zu sehen. Er weiß, es würde ihn sogar erregen, wenn der Kerl sie schließlich besiegt und sie in allen möglichen Positionen nimmt. Du krankes Schwein, denkt sich Beer, und er meint damit sich selber. Jeder Mensch hat seine Dämonen, das war Beer schon immer klar, aber in manchen Situation wurde es ihm noch schmerzhafter bewusst als sonst.


  Beer zückt sein Messer, packt den Kopf des Angreifers, und schneidet ihm das Ohr ab. Der Kerl ist für Augenblicke gelähmt, er weiß nicht, wie ihm geschieht, mit einem Fußtritt schubst ihn Beer von Michaela. Das Ohr hebt er auf und betrachtet es. Dann schmeißt er es über einen Zaun, hinter dem ausgebrannte Autowracks stehen.


  - Wir müssen weg hier. Sofort.


  Michaela hat Mühe, sich aufzurichten, aber als Beer ihr seine rechte Hand anbietet, greift sie nicht nach ihr.


  - Ich schaff das schon allein.


  Beer sieht sich um, er fühlt sich nicht wohl in der Gegend, noch unwohler fühlt er sich, nachdem er einem offiziellen Bürger der Eurasischen Konföderation das Ohr abgeschnitten und zerstört hat.


  - Nun, komm schon. In einer Minute ist der wieder bei Sinnen, dann haben wir ein Problem.


  Als Michaela steht, zittern ihre Beine. Gegen ihren Willen muss Beer sie stützen. Beers Navigator zeigt den Weg zu Michaelas Wohnung, sie liegt im 13. Stock eines einsturzgefährdeten Hochhauses am Ende des Gangs. Beer öffnet die Tür, die nicht versperrt ist. Michaela löst sich aus der Umarmung, taumelt zu den Matratzen, legt sich bäuchlings darauf.


  - Du Schwein. Warum hast du Ugi verhaften lassen?


  - Ist das deine einzige Sorge?


  - Du hättest mir nicht helfen müssen. Ich hätte mich schon gewehrt. Das Schwein hätte seinen dreckigen Schwanz niemals in mich gesteckt.


  - Dein Lover ist schon wieder draußen. Ist er nicht heimgekommen?


  - Ugi wurde entlassen?


  - Natürlich. Seine Freunde haben gute Arbeit geleistet.


  - Er hat niemandem was getan.


  - Nur gelogen.


  - Er lügt nicht, warum sollte er? Wir haben nichts zu verbergen.


  Beer setzt sich neben Michaela. Müsste er sein Begehren in diesem Moment auf einer Skala von 1 bis 10 definieren, würde er ohne Nachzudenken 10 nennen. Ich bin ein alter, geiler Sack, denkt er sich, und sie ist ne schöne, junge Frau. Dieses Klischee gibt's zu oft im Ghetto. Manche Europabürger, alt und korpulent, suchen sich junge Gesetzlose, heiraten sie und machen sie so ebenfalls zu Bürgern wenn auch nur zweiter Klasse. Dass ein 100-jähriger Millionär eine 17-jährige Ghettoratte heiratet, ist keine Seltenheit. Aber auch 100-jährige Millionärinnen lassen sich junge, hübsche Ghettojungs in ihre Villen liefern. Beers Brille spuckt ihm die letzten Daten zu Ugi aus, er war nur drei Stunden auf der Krankenstation, ehe er entlassen worden war. Er ist danach aber nicht ins Ghetto zurückgekehrt.


  Beer legt eine Hand auf Michaelas Rücken, nimmt sie aber weg, als Michaela bei der Berührung zusammenzuckt.


  - Stehst du auf Frauen?


  - Ich?


  - Du stehst auf Frauen!


  - Wenn es so wäre, wüsstest du das doch schon längst. Ist ja alles in Big-Data vermerkt.


  - Du hast kein Problem, nackt vor mir zu sein, aber vor Doris möchtest du es nicht.


  - Was ist das für ne Logik?


  - Ugi und du seid nicht Mitglied der dämlichen Schamanensekte, warum?


  - Du hast die Antwort schon gegeben: Weil sie dämlich ist.


  Beer bemerkt, dass Michaelas Beine immer noch zittern, und auch ihre Hände sind unruhig. Als er sich im Sitzen zur Seite bewegt, um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, sieht er, dass sie weint.


  - Hey, hey ... Der Typ wird dich nie wieder anrühren. Alles, was seine Box gespeichert hat, hab ich gelöscht. Er weiß nicht, wer du bist.


  Beer muss daran denken, wie es ihn aufgegeilt hatte, sie am Boden zu sehen, kämpfend, in Panik, wie noch viel geiler es gefunden hätte, hätte er bis zum Ende zugeschaut ... Nein, er konnte sie nicht trösten, er kam doch selber nicht klar mit sich und der Welt. Er hatte zuviel gesehen, zuviel erlebt, er war ein Psycho wie so viele andere Bullen auch.


  - Ich habe Angst.


  - Ich sag doch, den Kerl siehst du nie wieder. Der hat jetzt andere Sorgen, der braucht jetzt erstmal n künstliches Ohr.


  - Das meine ich nicht ... Das meine ich doch gar nicht.


  - Vor mir musst du auch keine Angst haben. Ich will nur den Fall Hong aufklären, und wenn ihr brav kooperiert, wird euch nichts mehr geschehen.


  Michaela hebt ihren Arm, ihre Hand greift suchend um sich. Beer nimmt die Hand, drückt sie.


  - Also. Angst wovor?


  - Catullus sagt: Wenn wir sterben, werden wir in einem anderen Universum auftauchen, und wenn wir dort sterben, in einem anderen. Und das geht ewig so fort. Das hört niemals so auf. Und das war auch immer so. Es gab nie was anderes. Wir leben ewig, aber ...


  Die Hände, die sich halten, zittern, aber es ist Beers Hand, die das Zittern auslöst. Er flüstert heiser.


  - Du liest Catullus?


  - ... aber ich möchte die Menschen nicht verlieren, verstehst du? Ich möchte lieber tot sein, für immer tot sein, nicht mehr sein, als dass ich eine andere Mutter bekomme, einen anderen Vater, dass ich andere Menschen liebe. Ich möchte einzigartig sein, einmal sein.


  - Ich dachte, du hältst nichts von Schamanen?


  - Catullus ist ein Führer, ein Guerillero, ein Poet, ein Mediziner! Schamane ist er nur nebenbei.


  - Ich weiß, wer Catullus ist.


  - Wir lieben ihn.


  - Wer wir?


  - Wir alle! Alle, die n Herz haben im Ghetto. N Herz und n Verstand. Er ist unser Held. Alex hat sogar mit ihm gesprochen.


  Beer lässt Michaelas Hand los.


  - Aber Catullus ist doch tot! Er ist doch nur noch ne Legende! Alles, was von ihm existiert, wurde vor Jahren aufgenommen!


  - Catullus lebt!


  Beer hat das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Die Luftröhre scheint sich zu verengen, er greift an seinen Hals, seine Augen brennen. Verzweifelt versucht er, mit den implantierten Sensoren dieses Gespräch zu löschen, ehe es der Geheimdienst aufschnappen kann.


  Catullus, Staatsfeind Nummer 1. Wenn irgendwo in der Eurasischen Konföderation das Wort fällt, wird es von einer Datenkrake gespeichert und weitergeleitet.


  Catullus lebt, denkt sich Beer, und ich frag nicht mal, ob die Kleine lügt, weil ich spüre, dass es die Wahrheit ist. Catullus, sein Todfeind und Lebensretter, ist nicht tot.


  - Wo? Wo hat er Catullus getroffen?


  - In Guatemala. Bei den Indios. In ner Hütte ...


  Michaela dreht sich um, setzt sich auf das Bett.


  - Ist dir nicht gut?


  Beer hat das Gefühl, auf seinen Kopf würde die Sonne scheinen, er wird heiß, der Kopf, und die Sonne rückt näher an die Erde, näher an seinen Schädel. Er hat das schon einmal erlebt, und als er sich dessen bewusst wird, steigt dieselbe Panik in ihm auf, eine Angst, die alle Körperfunktionen außer Kraft zu setzen scheint.


  - Ey, ey, ey, du darfst hier nicht sterben, hörst du! Was ist los? Bekommst du keine Luft mehr? Oh mein Gott ... oh Gott, oh Gott ...


  


  ***


  Numa, Emil und Ramon treffen Ugi in der Einkaufsstadt. Sie wissen, dass sie auf Schritt und Tritt überwacht werden, aber sie wollen Ugi sehen, und Ugi traut sich erstmal nicht zurück ins Ghetto. Die drei sind geschockt, als sie ihn sehen, zitternd, blass, die Pupillen riesig.


  - Hey Bruder.


  - Hey ihr Säcke.


  - Siehst richtig scheiße aus.


  - Frag mal, wie ich mich fühle.


  - Diese Hurensöhne.


  - Lasst uns nicht darüber reden.


  Emil klopft Ugi auf den Rücken, Ramon küsst ihn auf die Stirn, Numa steht abseits, immer noch geschockt von Ugis Anblick.


  - Wie geht's Michaela? Ist sie ok?


  - Du hast nicht mit ihr gesprochen?


  - Hab sie geblockt. Konnte nicht reden. Ich konnt einfach nicht reden im Moment.


  - Scheiße, Ugi, du hast nichts verbrochen.


  Emil nimmt den Rucksack von seinem Rücken, stellt ihn in die Mitte. Die vier stellen sich dicht um ihn herum, bilden einen Kreis.


  - Störsender läuft.


  Numa spuckt auf den Boden.


  - Beer war's, hab ich Recht?


  - Beer, ja.


  - Glaubt er, du hättest ...


  - Er will nur alles wissen. Über Alex und so. Hat nichts mit uns zu tun.


  - Dafür lässt er dich foltern?


  - Wir hätten es wissen müssen. Einen wie Alex kann man nicht aufnehmen und glauben, das würde nie Ärger geben.


  - Wir sollten diesen Beer umbringen.


  - Hast du sie noch alle, Ramon?


  - Diese Hurensöhne foltern.


  - Diese Hurensöhne sind 1000mal mächtiger als wir.


  Drei Wachbeamte nähern sich den Jungs. Sie trennen sich, um sie einzukreisen. Emil, der einen Blick über seine Schulter wirft, entdeckt einen von ihnen und flüstert den Jungs die Warnung zu.


  - Besitz eines Störsenders, das macht zwei Monate Knast für Emil. Und je nen Monat für jeden uns.


  - Keine Angst. Wer den Rucksack aufmacht, der findet die schmutzige Unterwäsche meines Urgroßvaters darin.


  - Der ist doch letztes Jahr gestorben?


  - Eben.


  Einer der Wachbeamten überprüft Numas ID-Brille.


  - Was macht ihr da?


  - Wir haben uns lieb.


  - Das sieht man. Aber bitte nicht öffentlich.


  - Warum dürfen wir nicht schwul sein?


  - Willst du mich provozieren?


  Numa grinst. Ramon atmet tief ein, tief aus, hofft, dass der Riese jetzt keinen Stress beginnt. Ugi ist zu müde, um irgendwas zu fürchten. Emil beißt die Zähne zusammen. Emil ist der Einzige, der das Staatsgefängnis nicht von innen kennt, der Einzige, der nie fixiert wurde, absolut unfähig sich zu rühren, das Gefühl zu haben, lebendig im eigenen Körper gefangen zu sein. Man empfindet keine Schmerzen, man verliert nicht das Bewusstsein, man ist nur völlig regungslos.


  - Haben wir gegen ein Gesetz verstoßen?


  - Nein, aber Sie stören die Kunden.


  - Warum stören wir die Kunden?


  - Sie wissen genau, dass Menschenansammlungen verboten sind.


  - Wir sind keine Menschenansammlung, wir sind vier Freunde, die sich ne Zeitlang nicht gesehen haben.


  Die Wachbeamten haben die vier umkreist, die jetzt wissen, dass jedes Wort von der Zentrale mitgehört wird. Der Störsender hat nicht die Möglichkeit, offizielle Verbindungen zu unterbinden. Die vier sind nun im Fokus der Staatsmacht.


  - Schon gut. Wir hauen ab.


  - Das ist auch besser so.


  Numa umarmt Ugi und schlendert mit ihm davon. Ramon und Emil sehen sich an, folgen den beiden. Sie verlassen das Einkaufszentrum, halten etwas Abstand voneinander, um nicht Aufmerksamkeit zu erregen. Der Gehweg bringt sie, ohne, dass sie einen Schritt gehen müssen, in das Zentrum von AREA C.


  - Die Menschen schlucken Pillen, damit sie nicht fett werden, gehen aber keinen Meter zu Fuß mehr.


  - Wir ja auch nicht.


  - Nur um nicht aufzufallen, Emil. Nur um nicht aufzufallen.


  - Komm ins Ghetto, Numa, da kann man noch zu Fuß gehen.


  - Im Ghetto fahr ich lieber Auto. Bei all den Psychos dort.


  - Du hast ja auch ganz schön zugenommen, Numa.


  - Ich halte meine 92 Kilo.


  - Du bist übergewichtig.


  - Ach, halt's Maul.


  Auf dem Dach sitzen die Jungs im Kreis, sehen den fliegenden Drohnen zu. Die, die zu sehen sind, sind weniger beängstigend als die, die entweder so klein sind oder so hoch fliegen, dass man sie nicht mehr sehen kann. Diese beiden sind zu fürchten. Die anderen dienen nur der Abschreckung. Verbrechen lösen sie nur selten.


  Ramon sieht die Tauben zuerst. Sie flattern etwa 20, 30 Meter über ihren Köpfen, scheinbar unentschlossen, ob sie landen sollen, unsicher, ob der Taubenschlag auf dem Dach wirklich der ihre ist. Ramon packt Ugi am Arm, nickt, die Augen nach oben gerichtet. Als Ugi die Tauben sieht, pisst er sich in die Hosen. Nicht vor Schreck, nicht vor Aufregung oder Freude, es passiert einfach. Die vier wissen, sie dürfen nicht reden hier, sie werden belauscht, und nach einer Entlassung aus dem Staatsgefängnis wird jeder Schritt und Tritt, jedes Wort von Ex-Gefangenen für zwölf Monate überwacht, selbst wenn die Person nur in Untersuchungshaft war und niemals Anklage erhoben wurde, und der Störsender auf dem Dach würde sie verdächtig machen - vier Typen auf einem Dach, die nur schweigen? Eine Drohne würde ein Warnsignal senden und möglicherweise versuchen, den Störsender zu deaktivieren. Nun sehen auch Emil und Numa die Tauben, Numa steckt seine Finger in den Mund und pfeift. Die Tauben nähern sich dem Dach, landen schließlich, wenn auch mit Abstand, als hätten sie Respekt vor den jungen Männern. Es war Emils Idee gewesen, Brieftauben für geheime Botschaften einzusetzen, um jeder Überwachung zu entgehen. Die Überwachung mochte noch so perfekt sein, es gab zu viele Tauben in der Stadt, und jeder Versuch, sie mittels Jagd zu reduzieren war gescheitert. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, warten die vier darauf, dass die Taube sich zu Emil begibt, damit der den Zettel abnehmen kann. Aber die Taube lässt sich Zeit. Viel Zeit. Als sie schließlich auf Emils Schoß sitzt, gurrend und zufrieden, können die vier es kaum erwarten, was es so Dringendes gibt, dass Michaela eine der Tauben losgeschickt hat. Emil liest die Botschaft und reicht die Botschaft so unauffällig wie möglich weiter. Keiner kann glauben, was da steht. Beer LIEGT BEWUSSTLOS IN MEINER WOHNUNG. WAS SOLL ICH TUN?


  


  ***


  Doris weiß, dass etwas nicht stimmt, wenn bei Beers Big Data ein Datenleck auftaucht. Meistens bedeutet das: Er geht fremd oder aber er übertritt das Gesetz. Beides gefällt ihr nicht. Sie ist verliebt in ihn, auch wenn sie es abstreiten würde, und wenn er fremdgeht, betrügt er nach ihrer Meinung nicht nur seine Frau, sondern auch sie. Beer hat Affären, nicht ständig, aber oft. Jedenfalls oft genug, um Doris zur Weißglut zu bringen. Vergeblich versucht sie ihn zu erreichen. vergeblich sendet sie Signale, Dringlichkeitsstufe 1. Im Ghetto verliert sich seine Spur. Sie fragt sich, ob sie den Wahrheitsdetektortest am Ende des Jahres bestehen wird, ohne dass ihre Hirnströme irgendwas über Beer und Catullus verraten wird. Sie ist froh, ja sogar glücklich, dass Beer ihr das anvertraut hat, gleichzeitig hat er sie aber auch zu einem Komplizen gemacht. Sie müsste ihrem Vorgesetzten sofort melden, dass er Kontakt zu Catullus hatte, ja mehr noch, dass er Catullus noch etwas schuldig sein könnte. Aber sie weiß, sie tut es nicht. Sie riskiert ihren Job, denn sie ist verliebt in das Arschloch.


  - Arschloch? Du nennst den Mann, in den du verknallt bist, Arschloch?


  - Glaube mir, Nadine. Er ist das mieseste, unausstehlichste Machoarschloch in der ganzen Stadt!


  - Tja. Wir Frauen sind wohl unverbesserlich. Wir lieben die, die uns nicht lieben, und verschmähen die, die uns so treu und ergeben sind, uns die Sterne vom Himmel holen würden oder so nen Quark. Das nennt man wohl Evolution.


  - Was hat das mit Evolution zu tun?


  - Wir suchen die Kerle, die uns und unsere Kinder beschützen können. Seit Urzeiten. Und die Arschlöcher sind nun mal stärker und dominanter.


  - Arschlöcher verprügeln Frauen. Ich weiß nicht, ob das der Fortpflanzung dienlich ist.


  - Ach, das mit den Prügel versteh ich auch nicht. Ich kenne zu viele Frauen, die zu den prügelnden Arschlöchern zurückkehrten.


  Doris und Nadine nippen an ihren viel zu heißen Kaffees. Nadine stellt die Tasse ab, löffelt den Schaum.


  - Ist es nicht traurig, dass Männer immer noch Frauen schlagen?


  - Mich schlägt kein Kerl.


  - Du hast keinen Kerl, Doris!


  - Da hast du Recht.


  - Glaubst du, Beer verprügelt seine Frau?


  - Ich bin mir sicher, er verprügelt Roboter. Er kann sie nicht ausstehen.


  Doris Gedanken driften ab, sie fragt sich, wo Beer stecken konnte. Hat ihn das Gespräch im Park so durcheinandergebracht, dass er eine Auszeit braucht? Oder eine Dummheit begeht? Ist er in Gefahr?


  Herr Hong meldet sich, als sich Doris auf der Toilette des Retro-Cafés die Hände wäscht.


  - Herr Beer ist verschwunden?


  - Er ist im Ghetto.


  - Er antwortet nicht mehr. Er hat seine ID-Data deaktiviert. Ist das denn legal, wenn er nicht im Dienst ist?


  - Herr Hong, wir tun alles, um die Wahrheit über ihren Sohn herauszufinden, glauben Sie mir.


  - Finden Sie Beer! Sie beide bekommen von mir eine unglaubliche Summe, aber Sie sitzen in einem Café aus einem vorigen Jahrhundert und ...


  - Herr Hong, auch ich habe eine Pause verdient. Ich habe in den letzten Nächten nie länger als drei Stunden geschlafen, ich habe recherchiert und Leute befragt, ich ...


  Herr Hong bricht die Verbindung abrupt ab, was als Affront gilt, den Doris zähneknirschend zur Kenntnis nimmt.


  


  Doris passiert die Grenze zum Ghetto um 21:24, zwanzig Minuten nachdem sich Numa, Ugi, Emil und Ugi ins Ghetto geschafft haben. Sie versammeln sich in einem der Widerstandsnester am Fluss, aktivierten den Störsender (nur zur Sicherheit) und besprechen die weitere Vorgehensweise.


  - Wir töten ihn.


  - Wir können ihn nicht töten.


  - Natürlich können wir. Das ist der größte Akt des Widerstands. Was sagst du, Ugi?


  Ugi schüttelt den Kopf, seine Hände zittern immer noch.


  - Dein Kopfschütteln heißt?


  Ugi rollt sich einen Joint, aber der Joint fällt auf den Boden, und er hebt ihn nicht auf.


  - Wir können den töten, Ugi. Wir können den plattmachen. Wir tun das für dich.


  Emil sagt.


  - Nein, nein ... wir machen niemanden platt, schon gar keinen Polizisten.


  Numa und Ramon sehen sich an, sie spüren das Adrenalin, den Rausch, sie wollen Blut, Blut für Blut, sie wollen ihren Freund rächen. Emil hingegen wiegelt ab, will beruhigen, deeskalieren. Emil ist ein Hosenscheißer, aber er weiß, dass er doch mitmacht, wenn es hart auf hart kommt, weil er ohne die Jungs nichts ist in dieser Welt.


  Doris ahnt von all dem nichts, sie verfolgt nur die Aufzeichnungen, die Beer hinterlassen hat. Er hat ihr kein Wort gesagt, dass er nochmals in Ghetto wolle, wahrscheinlich noch einmal zu der Tussi, die zu sexy ist, zu jung ... Doris spürt eine Wut in sich, als sie sich vorstellt, Beer könnte etwas mit dem jungen Flittchen haben. Sie beißt sich auf die Lippen, schämt sich dafür, dass sie die Studentin als Schlampe sieht, sie ist ja nur eifersüchtig, weil sie jünger ist, attraktiver ist, auch wenn die Kerle in der Abteilung Doris oft und gerne Komplimente machen.


  Doris übernimmt die Koordinaten von Beers Navigator, Daten, die sie ohne Probleme aus dem Zentralcomputer übernehmen kann, obwohl sie doch gar nicht im Dienst ist. Legal ist das nicht, aber das ist Doris in diesem Fall schnuppe. Der Staat hat genug damit zu tun, Terroristen zu suchen, die auf dem Mond Shuttles in die Luft sprengen, mit Männern an Bord reicher als eine Million Menschen in der Konföderation zusammen.


  Doris mietet sich ein Auto, ein altmodisches, eines, das nicht vom Bordcomputer gesteuert wird. Verboten außerhalb der Ghettos, aber trotzdem gibt es auch dort einen Schwarzmarkt dafür. In den Ghettos werden die Autos illegal hergestellt, instandgehalten, und verkauft. Um die Kaution streitet sie sich lange, schließlich will sie nicht als reich gelten, Reiche haben im Ghetto ein kurzes Leben. Sie werden entweder entführt und nach Zahlung des Lösegelds oder aus purer Lust am Töten ermordet. So oder so - es endet meist böse. Sie fährt durch Teufels Arsch (Beer nennt das Berliner Zentralghetto so), sie sieht die Armut, die Psychos, die vielen jungen Menschen, verloren, wütend oder resignierend, sich tapfer dem Schicksal ergebend. Sie hat keine Ahnung, dass das Auto, das neben ihr fährt, das Auto ist, das dasselbe Ziel hat wie ihres. Sie weiß ja nicht, dass Numa und Ramon beschlossen haben, Beer zu töten, dieses Bullenschwein, das bewusstlos in Michaelas Wohnung liegt.


  - Ich wollte immer schon nen verfluchten Bullen umlegen.


  - Heute tun wir's! Heute ziehen wir es durch!


  - Sie foltern uns, sie stehlen uns das Leben, sie sind so mächtig und wir sind nur Müll in ihren Augen.


  - Rache, Rache, heute ist's soweit!


  - YEAH!


  Ugi raucht, Ramon hat ihm einen zweiten Joint gebaut, einen größeren, einen stärkeren. Bestes Gras für den besten Mann. So nannte ihn seine Mama immer. Ihren besten Mann. Er war der jüngste der Bande, sechs Brüder, ein Nachzügler, und er war der beste Mann für seine Mama, die bei den Aufständen vor sieben Jahren ermordet wurde. Emil atmet schnell und heftig, er ist nervös, er weiß nicht mehr, ob die Jungs es ernst meinen oder es nur ein Spaß ist, ein Jux, oder eine Übertreibung. Er will nicht ins Gefängnis, nicht sterben, nur weil das Blut diesen Bullen fließen soll. Er sieht aus dem Fenster, sieht Doris und Doris sieht Emil, die beiden sehen sich an, für ein paar Sekunden treffen sich ihre Blicke. Dann biegt Doris nach rechts ab, die Jungs bleiben in der Spur, weil sie eine Abkürzung kennen, die kein Navigator kennt.


  


  ***


  Michaela hat Beer gefesselt - auf altmodische Art - mit Klebeband und einem Strick. Beer ist immer noch bewusstlos, aber sie kann seinen Puls deutlich spüren, der Bulle ist quicklebendig, und Doris ist sich sicher, dass er jeden Moment aufwachen wird. Sie weiß nicht, ob es eine gute Idee war, die Jungs zu rufen, aber sie ist mit der Situation überfordert. Seitdem Alex' Leiche von Soldaten der Spezialeinheit abgeholt worden war, schläft sie unruhig, hat sie Albträume, und Ugis Festnahme hat ihre Angst nur noch verstärkt. Sie sucht nach Tattoos auf Beers Arm, sie schiebt das Hosenbein hoch und sucht nach Tattoos auf den Beinen, aber er scheint keine sichtbaren zu haben. Die ganze reiche Welt ist tätowiert, die besten Künstler der Welt haben sich darauf spezialisiert, Motive zu entwerfen, das Geschäft boomt, während der Kunstmarkt beinahe eingebrochen ist, seitdem jede Wand in einem Haus ein Bildschirm geworden ist - wer hängt noch Bilder auf? In den Ghettos hingegen stechen sich die Menschen gegenseitig mit Nadeln, es gibt Kulttätowierer, aber sie sind ausgebucht, sie werden von den Warlords manchmal entführt und als private Tätowierer gehalten.


  Die Jungs kommen hereingepoltert, Numa stolpert und fällt beinahe auf die Matratze, auf der Beer liegt.


  - Wow, wow, wow, da liegt er ja!


  - Der Hurensohn muss sterben!


  Michaela springt auf, schließt die Tür, nachdem Ugi es endlich in die Wohnung geschafft hat, sie musste ihn am Arm packen, damit er den richtigen Eingang fand. Emil verschränkt die Arme, er sieht blass aus, betrachtet Beer und schüttelt den Kopf.


  - Wir können das nicht tun!


  Michaela klatscht in die Hände, als Ramon Beer eine heftige Ohrfeige gibt.


  - SCHLUSS JETZT!


  - Er kann uns hören! Der stellt sich nur bewusstlos.


  - Hier geschieht nichts, ohne dass ich es erlaube, ist das klar? IST DAS KLAR?!


  Ramon zuckt mit den Schultern, lächelt überheblich. Numa hat ein Küchenmesser in der Hand, Michaela weiß nicht, ob er mit dem schon angekommen ist oder ob es das ihre ist. Sie stampft zu Numa und nimmt ihm das Messer ab.


  - Seid ihr high? SEID IHR ALLE HIGH?!


  Ugi lächelt, seine Oberlippe zittert.


  - Yep. Ich bin high.


  Emil klopft Michaela auf die Schulter.


  - Recht hast du. Wir können keinen Bullen töten. Das können wir nicht machen! Das wäre Irrsinn, das wäre unser sicherer Tod.


  Numa lächelt.


  - Hast du Angst vor dem Tod, Emil?


  Emil schweigt, Numa setzt nach.


  - Warum bist du dann im Ghetto? Warum nicht auf der sicheren Seite der Welt? HIER kannst du STERBEN ... verstehst du mich? ... STERBEN JEDERZEIT.


  - Ich sterbe lieber im Ghetto als im Staatsgefängnis, verstehst du? Die würden uns foltern, uns einsperren und wir würden nicht alt werden in dem Knast, das weißt du, das wisst ihr alle!


  Als Beer die Augen aufschlägt, klammert Emil sich an Numa, woraufhin dieser ihn wegschubst. Beer öffnet den Mund, aber bringt kein Wort hervor. Michaela setzt sich vor Schreck erstmal auf den Stuhl, der unter ihr zusammenbricht. Ramon gibt Beer eine zweite Ohrfeige.


  - Du bist tot, Hurensohn.


  Beer schüttelt den Kopf. Leise sagt er.


  - Scheint mir nicht so zu sein. Fühl mich noch so lebendig irgendwie.


  Michaela rappelt sich hoch, Numa hält Ramon davon ab, weiterzuschlagen. Emil reibt sich nervös die Hände.


  - Wie wär's, wenn wir nach draußen gehen und alles besprechen?


  Beer bemerkt, dass er gefesselt ist. Er seufzt.


  - Was habt ihr vor? Was soll der Schwachsinn?


  - Du hast Ugi festnehmen lassen. Unseren Bruder.


  - Ihr seid verwandt? Ihr seht euch gar nicht ähnlich.


  - Hör auf Witze zu machen, Bulle.


  - Leute, hört zu. Wenn ihr mich loslässt, ist die Sache für mich vergessen. Wenn ihr mich länger hier festhält, wird Herr Hong ein paar Killer losschicken, um mich zu suchen. Ich ermittle in seinem Auftrag, ich bin nicht zu euch als Polizist gekommen. Ihr könnt mich hier fesseln, foltern, umbringen, ich bin machtlos, wie ich eingestehe, aber Hongs Hunde werden euch jagen und töten.


  Michaela sieht Numa an, Numa sieht Emil an, Emil sieht Ramon an und Ramon sieht zu Boden. Nur Ugi steht am Waschbecken, sein Oberkörper wankt, als würde er an Bord eines Schiffes sein, das sich in unruhiger See befindet, seine Augen sind halb geschlossen, er murmelt leise, aber keiner beachtet ihn, alle sind mit Beer beschäftigt. Der legendäre, der berüchtigte Berliner Bulle, der sich selbst einmal in einem Interview einen unverwüstlichen Hurensohn genannt hat, den sogar der Teufel fürchte.


  


  ***


  Beers Spur endet dort, wo der Kerl versucht hat, Michaela zu vergewaltigen. Beers Spur verliert sich nicht weit von Michaelas Wohnung. Doris ist klar, dass sich Beer dort befindet, die Frage ist, in welcher Absicht.


  - Wehe, du Flittchen. Ich kratz dir die schönen Augen aus.


  Sie überprüft ihre Waffen, ihre ID-Brille und den Navigator. Sie versucht noch einmal vergeblich, Kontakt mit Beer aufzunehmen. Sie weiß, dass der Einsatz des Tasers außerhalb des Diensts illegal ist, aber wen kümmert das im Ghetto? Sie bewegt sich mit den modernsten Waffen, die es in der Eurasischen Konföderation gibt, Richtung Michaelas Wohnung. Sie schwört sich, keine Dummheit zu machen, aber sollte sich die Studentin an Beer rangemacht und ihn verführt haben, würde sie sie zumindest fixieren - auf die schmerzhafteste aller Arten.


  Sie geht durch eine enge Gasse, der Gestank, der aus den Abwasserkanälen kommt, ist kaum zu ertragen. Es wird bereits dunkel, zu früh, es sind die dicken, dunklen Wolken Schuld, Doris sieht hinauf zum Himmel und erschrickt, als plötzlich ein Mann rechts aus einem Eingang tritt, für einen Moment glaubt sie, es fehle ihm das rechte Ohr. Sie geht schneller, sie sieht sich um, der Mann scheint denselben Weg zu haben, der Mann ist ihr nicht geheuer, aber ihre ID-Brille hat ihn nicht erfassen können, nur dass es ein Europabürger ist, die Information wurde ihr mitgeteilt.


  - Wohin wollen Sie?


  Doris sieht sich um. Sagt nichts, geht schneller.


  - Das ist ne gefährliche Gegend!


  Doris nickt, geht unbeirrt weiter. Der Mann geht nun auch schneller, die Gasse scheint nicht zu enden, die Navigation zeigt noch 200 Meter bis zur Wohnung der Studentin. Das Alarmsigna schrillt in ihrem Ohr, es ist die Warnung, dass sich ein Objekt sich nähert, sie springt zur Seite, im nächsten Moment liegt sie am Boden, sie versucht sofort wieder hochzukommen, aber sie hat keine Kraft. Sie spürt einen pochenden Schmerz an ihrem Hinterkopf, sie fürchtet, dass eine Kugel aus einer altmodischen Waffe sie getroffen haben könnte. Sie sendet ein Notsignal an ihre Polizeidienststelle, weiß aber, dass private Notrufe zweitrangig behandelt werden. Sie kann sehen, wie der Mann sich nähert, sie spielt die Aufzeichnung ab und weiß nun, dass sie von einem Stein getroffen wurde. Sie aktiviert die bestmögliche Verteidigungswaffe, aber als sie den letzten Befehl geben will, verliert sie das Bewusstsein.


  


  Qian Hong ordnet seinen privaten Söldnertrupp an, Beer ausfindig zu machen. Egal, welche Mittel dafür erforderlich wären.


  - Ich will in einer Stunde wissen, wo sich Beer rumtreibt. Und wenn ihr das ganze verdammte Ghetto auf den Kopf stellen müsst.


  - Jawohl, Boss.


  - Ihm darf nichts geschehen, verstanden?


  - Jawohl, Boss.


  - Dann mal los!


  Hong sitzt in seinem Privatshuttle von Erde zu Mond. Sein treuester Bodyguard und zwanzig Roboter begleiten ihn. Die Roboter sehen hübsch aus, allesamt Frauenn, aber sie sind in Hongs Augen keine Lebewesen. Dass die Gesetze mittlerweile verbieten, Roboter zu vernichten, findet er lächerlich. Begründet wurde das Gesetz damit, dass Kinder und Jugendliche kaum zwischen Menschen und Roboterwesen unterscheiden könnten und es zu Verwechslungen kommen könnte. Was für ein Schwachsinn, denkt sich Hong, schließlich werden die Menschen in den Ghettos wie Dreck behandelt. Jeder Hausroboter hat mehr Rechte als ein Gesetzloser.


  Hong akzeptiert die anklopfende Botschaft eines Unbekannten, was er normalerweise nie tut, und die Aussicht auf einen weiteren Bettelappell einer Hilfsorganisation lässt ihn eine Grimasse schneiden, und trotzdem nimmt er die Botschaft in Empfang.


  - Herr Hong.


  Das Gesicht, das sich vor Hong zeigt, ist das eines etwa 40-jährigen Mannes mit Glatze, kein schöner Mann, aber auch kein hässlicher, mit auffallend blauen Augen.


  - Das bin ich. Und mit wem hab ich das Vergnügen?


  - Ich bin ein Schüler Catullus'.


  Hong spürt eine Hitze in sich aufsteigen, seine Finger verkrampfen sich, bilden eine Faust, sein Bodyguard wird aufgrund der Warndaten nervös, fragt, ob alles in Ordnung sei. Hong nickt.


  - Ein Schüler Catullus? Was will ein Schüler Catullus von mir?


  - Sie sind einer der fünf reichsten Männer der ganzen Welt. Und somit mächtiger als der mächtiger Staat der Welt.


  - Und Sie sind ein Schwätzer. Sie sind was? Ein Jünger Catullus'? Beweisen Sie es mir!


  Die Miene des Mannes vor ihm verfinstert sich. Das Blau seiner Augen scheint dunkler zu werden. Da sind Falten unter den Augen, Falten auf seiner Stirn.


  - Sie haben Ereignisse in den Gang gesetzt, Herr Hong, die außer Kontrolle geraten werden.


  - Mein Sohn ist verschwunden. Manche sagen, er sei tot, andere sagen, er sei in einem Paralleluniversum gefangen.


  - Rufen Sie Beer zurück, Herr Hong. Canceln Sie den Auftrag.


  - Wieso sollte ich?


  - Weil Sie genau wissen, was Ihrem Sohn geschehen ist.


  Während der Glatzkopf spricht, hat Hongs Bodyguard sämtliche verfügbaren Daten gesammelt, aber über den Glatzkopf ist so gut wie nichts zu finden. Kein Criminal Record, keine verfügbare Krankenakte, kein Aufscheinen im Big-Data, Sozial- oder Jobregister. Auch nicht in der weltweiten Terroristendatei. Der Bodyguard schüttelt den Kopf, und Hong weiß Bescheid.


  - Ich weiß nicht, wer Sie sind. Und Sie sprechen in Rätseln. Ich denke, wir sollten das Gespräch beenden, das führt zu nichts.


  - Herr Hong. Sie sind mächtig, aber jede Macht hat ihre Grenzen auf dieser Erde. Und vergessen Sie nicht: Nichts ist ewig. Alles geht vorbei. Das Schöne wie das Schreckliche. Auch Ihre Macht, Ihr Reichtum.


  - Ja ja, was glauben Sie? Dass ich nicht wüsste, dass ich sterben muss wie jeder andere? Ein bisschen später vielleicht, aber doch ...


  - Ich spreche von Ihrer Macht, solange Sie leben. Rufen Sie Beer und seine Helferin zurück!


  - Was, wenn nicht?


  - Dann werden Sie so enden wie Ihr Sohn, Herr Hong. Verloren in einem Paralleluniversum.


  Der Bodyguard will den Datenreport gerade abschließen, da erscheint doch noch eine brauchbare Meldung auf dem 3D-Bilschirm - der Mann wurde vor einigen Jahren von der Regierung als mutmaßlicher Terrorist der Kategorie B eingestuft. Hong bricht das Gespräch ab.


  


  ***


  Beer weiß, dass diese jungen Kerle und die Studentin nicht vorhatten, ihm wirklich etwas anzutun. Die einzige Unsicherheit ist IHRE Unsicherheit, in Panik und unter Drogeneinfluss wurden schon viele Morde an Polizisten im Ghetto verübt, die unter normalen Umständen nie begangen worden wären. Also versucht Beer, sie zu beruhigen.


  - Ich hab kein Interesse an euch. An eurer Flugleidenschaft. An euren Drogen. Ich möchte nur wissen, was mit Alex Hong geschehen ist, ich muss das wissen, versteht ihr? Ich weiß ja, dass ihr mit seinem Tod nichts zu tun hat.


  - Und da macht's dir auch nichts aus, mal schnell nen Unschuldigen foltern zu lassen, Scheißbulle?


  Ramon spuckt Beer auf die Brust, wofür ihn Michaela in die Seite boxt. Numa sitzt auf einem Sessel, trinkt ein Gebräu, das draußen verboten ist, aber in den Ghettos beliebt ist: Diesel. Alkoholhaltige Chemikalien, die zu exzessivem Rausch und manchmal auch zu Halluzinationen führen. So kommt man auch in ein Paralleluniversum, denkt sich Beer. Numa trinkt aus einer Flasche, trinkt die Flasche ex. Er rülpst, Michaela hat das Gefühl, die Zeit stehe still, keiner traut sich, etwas zu tun, keiner traut sich, die zwingende Entscheidung zu treffen. Beer zu töten, wäre Wahnsinn, ihn laufen zu lassen, würde sie Zielscheibe seiner Rache machen, und bei einem Mann wie Beer würde diese Rache grausam ausfallen.


  Ugi geht auf die Toilette, wie in Trance, er ist nicht wirklich da, nicht wirklich weg, er vergisst, die Tür zu schließen. Beer beschließt, ein Notsignal an Doris zu senden. Dass sie bis jetzt nicht aufgetaucht ist, beunruhigt ihn. Das Signal erfolgt per implantiertem Chip, das alleine durch die Hirnaktivität aktiviert wird. Es ist die letzte aller Möglichkeiten für einen Polizisten - und sie wird in der Regel nur in absoluter Todesgefahr angewandt. Da Beer nicht im Dienst ist, kann nur Doris den SOS-Ruf bekommen. Und Beer kann nicht ahnen, dass Doris fast zur selben Zeit einen ebensolchen Ruf sendet.


  Nachdem Ugi gepinkelt hat, wankt er zurück in das Zimmer. Er hat das Messer in der Hand, und als Emil es sieht, sagt er: - Was willst du damit, Ugi? UGI?!


  Emils Warnung kommt zu spät und Ugi stürzt sich auf Beer, die Klinge dringt in Beers Körper, unterhalb der rechten Schulter. Die Jungs stürzen sich auf Ugi, der nicht bei Sinnen ist.


  - Fuck, Ugi, fuck!


  - Lasst mich! Lasst mich ihn töten! Er hat es verdient!


  - Aber nicht hier!


  Michaela schreit.


  - Und nicht jetzt!


  Sie fällt auf die Knie, will sich Beers Verletzung ansehen, aber ihre Hände zittern so sehr, dass sie nicht imstande ist, Beers Hemd zu öffnen oder zerreißen.


  In dem Chaos und der Schreierei fällt es den Jungs nicht auf, dass schwere Schuhe die Treppe hochtrampeln, den Gang entlang laufen, und dass sich die schweren Schuhe an den Füßen einer Truppe von schwerbewaffneten Söldnern befinden. Sie zerstören die Tür mit einem Rammbock, stürmen die Wohnung, fixieren in wenigen Sekunden die Jungs genauso wie Michaela. Sie sind maskiert, sie sprechen chinesisch, einer der Männer kniet sich neben Beer, löst die Schutzweste und versorgt die Wunde.


  - Wie schlimm?


  - Ich trag die Schutzweste, das ist nur n Kratzer.


  Der Typ spricht in gebrochenem Deutsch.


  - Deaktiviere die Weste.


  - Schon geschehen, sonst hätte der Arsch mich nicht mal berühren können.


  Beer sieht zu den Maskierten, die die Jungs mit Fußtritten traktieren. Als einer der Maskierten Michaela in den Bauch tritt, hebt er seinen Oberkörper.


  - Lass das Mädel! Sie hat nichts getan.


  Der Maskierte versteht nicht. Beer brüllt.


  - LASS DAS MÄDCHEN IN FRIEDEN!


  Der Maskierte beachtet Beer nicht, er sieht einen seiner Kameraden an, der offensichtlich der Anführer ist. Der murmelt was auf Chinesisch, und Michaela wird nicht länger bearbeitet.


  Der Mann zieht Beers Schutzweste aus, eine billige, antike Schutzweste, die er nur im Ghetto trägt, wo es immer noch alte Schusswaffen gibt.


  - Es scheint Herrn Hong ja wirklich was daran zu liegen, den Mord an seinem Sohn aufzuklären.


  - Sein Sohn ist nicht tot, Sir.


  - Sir? Sir ist nicht Deutsch. Und die Queen hat mich bisher nicht zum Ritter geschlagen.


  - Herr? Herr Beer?


  - Yep. So ist es korrekt.


  - Sir Hongs Sohn ist nicht tot.


  - Schon wieder Sir.


  - Ich verstehe nicht, Herr Beer.


  - Ich auch nicht.


  - Wir müssen Sie aus dem Ghetto bringen, sofort.


  - Nein, nein, ich hab noch ne Rechnung offen.


  - Den Abschaum hier erledigen wir.


  - Kommt nicht in Frage.


  - Ich bin kein Arzt. Sie brauchen einen Arzt.


  Beer schubst den Maskierten.


  - Kein Arzt? Was fummelst du dann an meiner Wunde?


  - Sieht nicht gut aus!


  - Pfoten weg!


  Der Maskierte steht auf, sieht den Anführer fragend an, der sich nun an Beer wendet.


  - Du solltest uns dankbar sein. Wir haben dein Leben gerettet.


  - Ist nur n Kratzer.


  - Unser Boss will, dass den Burschen eine Abreibung verpasst wird.


  - Abreibung passt gut. Aber das Mädchen gehört mir. Die nehm ich mit.


  - Du solltest deine Verletzung behandeln lassen. Wir sind hier im Ghetto. Es wimmelt von Bakterien und Viren. Und solchen Bazillen wie denen hier.


  Die Maskierten knien auf die fixierten Männer. Beer weiß, was die Chinesen gewöhnlich als Bestrafung machen, und er ist froh, dass die Lippen der Männer verschlossen sind und er das Geschrei nicht hören muss. Er steht auf, befreit Michaela von ihrer Fixierung und packt sie am Arm.


  - Komm mit mir.


  - Was geschieht mit ihnen? Ich gehe nirgendwo hin.


  Da packt der erste Maskierte Numas Arm, bricht ihn mit einem heftigen Ruck und einem Schlag mit dem Ellbogen entzwei. Numas Augen schließen sich langsam, und als er sie wieder öffnet sind sie rot. Seine Beine zittern, als würden sie Krämpfe schütteln. Die Maskierten brechen auch den anderen drei die Armknochen, alles so professionell, als wäre es einstudiert, während Michaela in hysterisches Geschrei und Weinen ausbricht.


  - Ihr Schweine! Ihr verdammten Schweine!


  Beer packt das schreiende Mädchen, öffnet die Tür mit der rechten Hand und macht ihr mit einer Kopfbewegung klar, dass sie mit ihm kommen muss. Die beiden gehen den Gang entlang, Michaela wimmert, stolpert beinahe über den Unrat, der dort herumliegt. Sie betreten das Stiegenhaus, in dem ein paar Junkies auf der Treppe lungern, high, betrunken, in schmutzigen, stinkenden Klamotten.


  - Das tut deinen Jungs weh, Michaela. Aber ein bisschen Schmerz haben sie verdient, das musst selbst du zugeben.


  - Sie werden sie töten.


  - Nein. Das tun sie nicht.


  - Solche Schweine. Solche Barbaren! Wie kannst du das zulassen? Du bist Polizist!


  - Ich bin n Bullenschwein, so nennt er mich doch. Ich entspreche nur eurem Klischee, oder nicht?


  - Verdammte Schweine!


  - Dein Freund wollte mich erstechen. Jetzt tut ihm ein paar Tage der Arm weh, das ist doch nur fair.


  - Er ist nicht bei sich. Er ist gefoltert worden auf deinen Befehl hin, schon vergessen?


  - Er hat das Gesetz gebrochen. Die Festnahme war rechtmäßig. Und die Staatsgewalt darf in angemessener Weise Verhaftete verhören.


  - Staatsgewalt? Welcher Staat? Das ist nur noch ein Reich der Reichen! Die Billionäre regieren, die Firmen ...


  - Und im Ghetto regieren die Warlords. Was ist besser?


  - Fuck. Ihr Barbaren!


  Beer stützt Michaela, deren Beine immer wieder nachgeben, sobald sie ein paar Schritte gegangen ist. Beer mustert sie.


  - Du liebst Frauen, Michaela. Ich hatte Recht.


  - Was redest du?


  - Du bist ne Lesbe.


  Michaela seufzt. Ein riesiger Kasten versperrt ihnen im 1. Stock die Treppe. Beer sieht ihr in die Augen, sie scheinen mit einem Mal grün zu sein, nicht länger blau.


  - Und wenn?


  - Warum bist du dann mit Alex zusammengewesen? Warum jetzt mit Ugi?


  Michaela zuckt mit den Schultern.


  - Ich brauch doch wen, der mich beschützt.


  - Da hast du dir ja die Richtigen ausgesucht.


  Michaela wischt sich die Tränen aus den Augen, wischt sich die Tränen von den Wangen. Sogar ihr T-Shirt ist feucht.


  - Alex hat Drogen genommen, ja.


  Beer lächelt.


  - Ich wusste es. Ich wusste es vom ersten Moment an.


  - Ich weiß aber nicht, welche Drogen das waren. Ich schwör, ich weiß es nicht. Und ich schwör, dass die Jungs es genausowenig wissen.


  - Kannst du mir sagen, wer der Dealer war?


  - Das bringt nichts.


  - Das musst du mir überlassen, ob es was bringt oder nicht.


  - Du würdest es mir sowieso nicht glauben.


  Beer nimmt Anlauf und befördert den Kasten mit einem Kick soweit zur Seite, dass die beiden an dem Klotz vorbeigehen können.


  - Wir hätten uns soviel erspart, Michaela, wenn du sofort mit der Wahrheit rausgerückt wärst.


  - Im Ghetto darf man niemandem trauen. Das weißt du doch besser als ich.


  Sie erreichen die Tür, sie ist versperrt, aber das Glas ist eingeschlagen, vorsichtig treten sie über die hervorstehenden Scherben hinaus. Der Himmel ist so dunkel, dass es so wirkt, als wäre es bereits spät am Abend, kurz vor der Nacht.


  - Es war einer von den Maskierten.


  - Ach, komm.


  - Ich lüge nicht. Der, der Sir gesagt hat. Er hat das immer getan. Er hat alle, die er siezte, Sir genannt.


  - Ich kann nicht glauben, dass einer, der für Hong arbeitet, seinem Sohn Drogen verkauft. Hongs Männer fürchten den Alten wie der Teufel das Weihwasser.


  - Vielleicht fürchteten sie auch den Jungen.


  - War Alex denn so ein Typ?


  Michaela schaut zu Boden.


  - Nein. Ganz und gar nicht. Er war immer friedlich.


  - Eben.


  - Die bringen sie doch wirklich nicht um da oben, oder?


  - Keine Angst. Die wissen, dass ich n Bulle bin. Und Hong hat gewiss nicht angeordnet, sie zu töten.


  Die beiden gehen über einen Umweg zu einer Haltestelle der Schwebebahn. Die Schwebebahnen werden von hochgerüsteten Robotern bewacht, trotzdem gibt es oft Anschläge, Überfälle und Sabotageakte. Die Schwebebahnen sind die einzige Verbindung zu Areal C. An der Mauer werden die Passagiere kontrolliert. Kein Nicht-Europabürger oder Bürger eines anderen Staatengebildes darf das Ghetto verlassen. Ghettobewohner sind dazu verdammt, für immer im Ghetto zu bleiben. Beer aktiviert sämtliche seine Big-Data-Netze wieder und erhält sofort Doris' Notruf. Beer stöhnt auf.


  - Fuck.


  - Schlechte Neuigkeiten?


  - Ich muss hierbleiben. Aber du gehst raus, hörst du? Fahr zu deinen Eltern oder Freunden, aber halt Abstand von dem Ghetto, okay? Für die nächsten Tage kommst du nicht zurück, ich warne dich!


  Die beiden stehen nun an der Haltestelle, einige dunkle Gestalten sitzen dort, trinken Diesel, rauchen Gras. Die Schwebebahn kommt angefahren, geräuschlos, in atemberaubender Geschwindigkeit. Und beinahe in einem Atemzug kommt sie zum Stehen. Michaela zittert, als sie sich zu Beer dreht.


  - Das war nicht nötig. Ihnen die Arme zu brechen, war nicht nötig. Und du hättest es verhindern müssen.


  - Wenn ich mir keinen Respekt verschaffe, kann ich mich sofort ins Grab legen.


  - Sie denken, Alex wäre tot. Aber Alex lebt noch. Nicht hier, aber an einem anderen Ort.


  - Ich glaube nicht an diesen esoterischen Krimskrams. Ich glaube an das, was ich sehen kann, hören kann, fühlen kann.


  - Was glauben Sie, tu ich? Haben Sie gesehen, wieviel Geld ich bekommen habe für meine Arbeiten in Physik?


  - Sie sind seit einem dreiviertel Jahr auf Level D.


  - Ich glaube an die Vernunft! An Mathematik, Physik, ich glaube an das, was sich beweisen lässt oder sich aufgrund von Indizien vermuten lässt. Ich bin keine Spinnerin.


  - Auf einmal redest du so erwachsen. Auf einmal bist du gar kein Teenager mehr.


  - Glaube mir. Es gibt da etwas, das all das Wissen überragt, das wir bisher von dem Universum haben.


  Michaela verabschiedet sich nicht, die Schwebebahn zieht davon, Beer liest den Spruch, den ein Sprayer darauf geschrieben hat. Odi et amo.


  


  ***


  Doris weiß, dass ihre einzige Rettung Beer ist. Und wenn Beer sich mit der jungen Schlampe rumtreibt, das ist ihr klar, ist sie verloren. Eine attraktive Polizistin, die im Ghetto entführt wird, kommt nicht mehr lebend raus. Sie weiß, sie kann als letztes Mal sich selbst betäuben, sodass sie nichts spürt, sollte sie gefoltert werden. Sie kennt aber auch keinen Fall, in dem dieser Rettungsfallschirm nicht zu bleibenden Hirnschäden geführt hätte.


  - Wo sind meine Pussys?


  Doris kniet in einer Reihe mit zwanzig, dreißig anderen Frauen, sie ist nackt wie sie, sie spürt keinen Schmerz mehr, deshalb folgert sie, dass sie entweder unter Schock steht oder etwas gegen den Schmerz bekommen hat. Der über zwei Meter große Mann, der den Raum mit einer Gefolgschaft aus jungen Männern und Kindern betritt, ist im Ghetto nur als Pac bekannt, ein Warlord, nicht groß, nicht mächtig, aber auch keiner, mit dem man sich anlegt. Pac schreitet die Parade ab, scheint aber nicht wirklich Interesse an den Frauen zu haben, Doris vermutet, dass er high ist. Pac soll vor zwei Jahren eine Schwebebahn zum Einsturz gebracht haben, aus purer Wut darüber, dass seine Freundin, eine Europabürgerin, ihn verlassen - und eben mit dieser Schwebebahn aus dem Ghetto das Weite gesucht hatte.


  - Alles Ghettofotzen hier. Wer ist von draußen? Gebt mir ne AREAL-C-bitch! Wenigstens C! Ich verlang doch gar nicht mehr! Leute, Leute, enttäuscht mich nicht!


  Einer der Männer humpelt zu Doris, bleibt grinsend so knapp vor ihr stehen, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berühren.


  - Die hier. AREAL C, wenn nicht gar B.


  Pac sieht Doris an und scheint für einen Augenblick aus seinem Rausch zu erwachen.


  - Sieh an, sieh an. Was bringt so ne hübsche Schnalle in diese Gegend? Auf der Suche nach harten Ghettogangbangerschwänzen?


  Doris will antworten, aber es ist ihr nicht möglich, ihren Mund zu bewegen. Ihr ganzer Körper scheint betäubt. Sie hat das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen, sie ist am höchsten Punkt, und gleich geht es bergab, in Höllentempo, sie ahnt, welches Gefühl sie in ihren Eingeweiden spüren wird, wenn es soweit ist. Es ist das erste Mal in ihrer kurzen, erfolgreichen Karriere, dass sie in einer Sackgasse steckt, dass da kein Ausweg zu sein scheint.


  - Ich bin Pac. Wie ist dein Name?


  Doris versucht den Mund zu öffnen, was soviel Kraft kostet, dass sie für einen Augenblick glaubt, sich in einem Traum zu befinden, in dem man seinen Körper nicht unter Kontrolle hat, in dem man seine Augen nicht öffnen kann, nicht davonlaufen kann, nicht den Mund öffnen kann.


  - Was ist mit der? Ist die irr?


  - Sie hat was abbekommen. Wir mussten ihr Schmerzmittel spritzen.


  - Schafft sie zum Doc, und wenn sie wieder okay ist, kommt sie zu mir.


  Pac spuckt auf den Boden und marschiert davon.


  - UND DASS SIE MIR KEINER ANRÜHRT, VERSTANDEN?!


  Doris spürt, wie sich in ihrem Magen etwas zusammenbraut, gleichzeitig überfällt sie Schwindel, sie hat das Gefühl, vornüber zu kippen, also reißt sie den Oberkörper zurück, plumpst deswegen aber auf ihren Hintern. Die Frau neben ihr, ein dunkelhäutiger Teenager mit einer Augenklappe, bückt sich, hilft ihr zurück auf die Beine. So darf mein Leben nicht enden, denkt sich Doris. So nicht. Sie flüstert ein Wort des Dankes, und dann spürt sie etwas, was sie seit Jahren nicht mehr erlebt hat - Tränen fließen über ihre Wangen.


  


  Der Doc ist kein Doc, es ist ein Computer aus dem vergangenen Jahrhundert, der nach Eingabe der Symptome die Diagnose stellt. Ein Junkie übermittelt Doris das Ergebnis.


  - Gehirnerschütterung


  - Das hätte ich auch sagen können. Aber was habt ihr mir gegeben? Was für ein Schmerzmittel? Ich bin nicht richtig bei mir.


  - Weiß ich doch nicht.


  - Ich bin Europabürgerin. Lasst mich gehen. Wenn ich hier sterbe, habt ihr nur ne Menge Ärger am Hals.


  - Das entscheidet Pac.


  - Mir geht's dreckig, hörst du? Mir geht's richtig schlecht.


  - Gehirnerschütterung wird dich nicht umbringen.


  Als das Schmerzmittel langsam nachlässt und ihr Kopf sich anfühlt, als hätte ihn wer mit einem Hammer bearbeitet, wird Doris auch klar, dass sie ein weiteres Notsignal absenden kann. An Beer zumindest, denn sie ist ja nicht im Dienst, aber mit Beer ist sie verbunden. Sie versucht sich zu konzentrieren, denn der Notruf wird aktiviert, wenn der Chip die Gehirnströme liest und diese als SOS-Ruf erkennt. Schließlich scheint es zu klappen, sie ist bereits wieder aus dem Gebäude, in dem der Doc in einem Keller haust, ist auf dem Weg zu Pacs Hauptquartier. In dem Bezirk stehen viele Hochhäuser, grau, kalt, Betonklötze ohne Menschen, die meisten jedenfalls. Sie sind einsturzgefährdet, weil die Bombardierung des Ghettos vor zwanzig Jahren viele Schäden an den Gebäuden angerichtet hat. Zwei vermummte Männer, klein und stämmig, schwer bewaffnet und mit unzähligen Tattoos auf den Unterarmen, bringen sie zu einem Auto. Doris kann sich gar nicht erinnern, in einem Auto hergekommen zu sein. Sie steigt auf den Beifahrersitz, einer der beiden setzt sich ans Steuer, der zweite setzt sich hinter sie, eine Maschinenpistole auf ihren Kopf gerichtet.


  - Nicht flüchten.


  Doris schüttelt den Kopf.


  - Wenn du flüchtest - du tot.


  Doris spricht leise, kaum zu hören.


  - Wie soll ich denn flüchten? Mir ist schlecht und schwindlig und so wie sich mein Kopf anfühlt, explodiert er jeden Moment.


  - Nicht reden. Nicht explodieren. Still sein. Nichts tun.


  Sie fahren zu schnell zick-zack auf dem ramponierten Asphalt, die Welt draußen wie in einem Computerspiel, alles gar nicht wahr. Die Zeit ist hier stehenblieben, und auch wenn Doris immer wieder mal im Ghetto unterwegs ist, überwältigt sie dieser Zeitsprung aufs Neue.


  - Ihr bringt mich zu Pac? Ich wette, ich komme nicht mehr lebend von dort zurück, hab ich Recht?


  - Das entscheidet Pac.


  - Oh, Pac ist euer Anführer. Und ihr seid seine Sklaven, ich hab verstanden.


  - Nicht reden.


  - Was hab ich zu verlieren? Er wird mich vergewaltigen, vielleicht vier, fünf Tage lang behalten, mir dann die Gurgel aufschneiden, vielleicht vorher noch etwas foltern, und ich werde auf einer Müllhalde enden.


  - Ich sag doch: Nicht reden.


  Doris hat genug Fälle gehabt, in denen genau das geschah. Eine hübsche Frau wird entführt, vergewaltigt, verstümmelt und schließlich auf einer Müllhalde verbrannt. Ist es eine Ghettobewohnerin, kümmert es niemanden. Ist es eine Europabürgerin, gibt es mit etwas Glück eine Untersuchung. Aber auch nur, wenn die Person Angehörige in AREAL B oder AREAL A hat.


  - Pac wird dich nicht töten.


  Der Fahrer sieht sie von der Seite an. Er hat dunkle Augen, Doris glaubt sogar, er müsse dunkelhäutig sein.


  - Aber vergewaltigen?


  - Wenn du tust, was er verlangt, wird er dich nicht töten.


  - Beruhigend zu wissen. Was verlangt er denn so, euer Anführer?


  - Er wird dir Drogen anbieten, nimm sie, und es wird nur halb so schlimm. Im Gegenteil. Manche Pussys haben richtig Spaß dabei.


  Doris seufzt, hält sich den Kopf mit der Rechten, schließt die Augen, draußen sind Schüsse zu hören, quietschende Reifen, draußen ist Großstadtdschungel aus einer vergangenen, untergegangen Welt. Verfluchtes Ghetto. Kein Richter, die Starken regieren, die Schwachen müssen gehorchen. Doris wird klar, warum sie Polizistin geworden ist. Weil sie das nicht will. Keine Welt, in der Warlords sich nehmen, was sie wollen, auch Leben und Frauen, in der Warlords herrschen ohne Kontrolle und allmächtig. Ein falscher Blick, ein falsches Wort, und das Leben ist vorbei.


  Das Auto rast weiter durch die Straßen, nur noch ein Kilometer ist es von Pacs Quartier entfernt, ein zehnstöckiges Haus, schwer bewacht, sogar mit Artillerie, keiner in dem Auto mit Doris ahnt, dass Hongs Leute sich direkt hinter ihenn befinden, fünf schwerbewaffnete Elitesoldaten mit den modernsten Kriegswaffen. Sie warten nur auf Hongs Befehl, Doris zu befreien.


  - Was sollen wir tun, Boss? Wenn wir in Reichweite von Pacs Leute sind, ist die Frau für uns verloren.


  - Wir haben Beer, wir brauchen sie nicht mehr.


  - Beer wird das nicht gefallen.


  - Ist mir egal, was ihm gefällt oder missfällt.


  - Wir können den Mann auf dem Rücksitz mit einem sauberen Strike töten.


  - Und dann? Jagen euch Pacs Leute. Ich brauch euch noch. Bleibt dran, aber tut nichts.


  - Jawohl, Boss.


  


  ***


  Beer ist bekannt dafür, dass er eine Riesendatenmenge in kürzester Zeit verarbeiten kann und daraus die richtigen Schlüsse zieht. Er weiß, wo Doris steckt, er weiß, dass sie sich in Pacs Bezirk befindet und er weiß auch, dass ein Befreiungskommando - sollte Doris bereits im Hauptquartier sein - eine mindestens fünfzig Mann starke Truppe mit Luftunterstützung erfordern würde. Die würde er von Haringer bekommen, wenn Doris im Dienst entführt worden wäre, aber bis Mitternacht sind Beer und Doris offiziell auf Urlaub. Beer weiß, was Pac mit einer so gutaussehenden Frau wie Doris machen wird. Pac rühmt sich, mehr Frauen und Mädchen als jeder andere Warlord in einem Ghetto gefickt zu haben. Beer organisiert sich ein Handy, etwas, das in der normalen Welt nicht mehr existiert, aber im Ghetto immer noch verwendet wird. Zwar gibt es keine offiziellen Mobilfunkanbieter mehr, aber die Warlords haben auch Wissenschaftler und Techniker in ihren Diensten, ein Heer von Arbeitslosen ist in die Ghettos geflüchtet, aus Frust und Wut über ein Leben ohne Job und Anerkennug - und so mangelt es den Ghettos in der Beziehung an nichts. Beer ruft Pac an. Die Nummer weiß er auswendig.


  - Hey Pac.


  - Hey werimmerdubist. Stör mich nicht!


  - Pac, hier ist Beer. Und du hast was, was mir gehört.


  - Deine Eier hab ich schon so lange, warum fragst du erst jetzt nach ihnen?


  - Eine Kollegin von mir wurde gekidnappt.


  - Oho?


  - Ich will sie unbeschadet zurück.


  - Und ich will nicht mehr mit dir reden.


  - HALT, VERDAMMT!


  - Verliebt?


  - Herrgottnochmal, hör mir zu, Pac. Die Frau kannst du nicht haben.


  - Sag an! Was bietest du?


  - Das werde ich dir am Telefon erzählen, was? Wir müssen uns sehen.


  - Wir müssen gar nichts. Ich muss ficken. Meine Eier sind geschwollen. Der nächste Orgasmus wird ne richtig große Sauerei.


  - Du bist high, Pac. Lass uns nüchtern reden. Ich komm zu dir. In dein Quartier.


  - Nein, nein, nein. Du bleibst, wo du bist.


  - Der Frau darf nichts passieren. Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.


  - Oh mein Gott, ich scheiß mir in die Hosen vor dir.


  - Nein, nein, es geht um Qian Hong. Hong ist der, der will, dass sie freikommt!


  - Was kümmert mich der Chinese?


  - Der ist so reich, der schickt dir 1000 chinesische Samurai, die dich in 1000 Stücke hacken.


  Pac schweigt für einen Moment, und Beer weiß, dass er gewonnen hat. Die Frage ist, unter welchen Bedingungen.


  - Okay, Beer. Du kriegst die Frau. Dafür will ich Ersatz.


  - Ersatz?


  - Ne andere Schlampe von draußen. AREAL A!


  - Du hast sie doch nicht mehr alle.


  - Schnapp dir ne süße Dame und bring sie hierher. Das ist doch kein Problem für dich.


  - Du weißt, dass ich das nicht tun kann.


  - Dann weißt du auch, dass ich die Fotze nicht rausrücken kann.


  - Du bluffst doch. Ich kann Dir Besseres bieten.


  Wieder schweigt Pac, und im Hintergrund sind seine Gefolgsleute zu hören, die offenbar Spaß haben, sich in Boxkämpfen die Nasen platt zu hauen. Nicht-virtuelle Kämpfe Mann gegen Mann sind wieder in geworden. Beer hört Pac atmen, dann spricht er endlich.


  - Ich will zehn von den neuesten Schusswaffen. Aus Polizeibestand.


  - Ich kann dir eine bieten. Meine.


  - Zehn.


  - Zehn sind zu gefährlich. Das wird sich rumsprechen, Pac, und dann hast du den Staatsschutz am Arsch. Dann bist du n verfluchter Terrorist. Und ich genauso. Also - vergiss es. Ich geb dir meine Waffe. Sie ist nagelneu, nicht registriert. Ein Versuchsmodel, das nur etwa hundert Polizisten in Mitteleuropa einsetzen derzeit.


  Pac schweigt dieses Mal so lange, dass Beer zweimal seinen Namen sagt, weil er glaubt, die Verbindung sei unterbrochen.


  - Okay, Beer, du altes Arschloch. Du bist zwar n Schweinehund, aber ich weiß, dass dein Ehrenwort zählt. Die Frau gegen die Waffe. Komm ins Quartier. Morgen Abend. Wir bereiten dir nen netten Empfang.


  - Ihr geschieht nichts?


  - Sie ist verletzt. Gehirnerschütterung.


  - Dann will ich sie sofort.


  - Sofort geht nicht.


  - Lass sie schlafen, sie soll sich ausruhen.


  - Fick dich, Beer, bring mir die Waffe morgen. Ansonsten lass ich die Schlampe durchbumsen, dass du sie danach wegschmeißen kannst.


  Als Pac das Gespräch beendet, fängt es an zu hageln, die Leute suchen Schutz unter Dächern oder in den Eingängen der Gebäude, nur Beer stapft weiter auf der verdreckten Straße. Er stellt eine Verbindung her zu Josef Haringer, der missmutig dreinschaut und lustlos einen Keks kaut.


  - Du bist noch Urlaub, Beer. Was ist so dringend, dass es nicht warten kann, bis du wieder im Dienst bist?


  - Da ist ne Gruppe von Hongs Chinesen im Berliner Ghetto. Ich möchte den genauen Standort.


  Haringer schnappt nach Luft, alleine, dass ein Polizist außer Dienst ihn darum bittet, kann ihn selber in Schwierigkeiten bringen.


  - Eine Gruppe Chinesen? Was geht mich die an? Was geht sie dich an?


  - Sie müssen doch aufgefallen sein, die können doch nicht einfach so in das Ghetto.


  - JEDER kann einfach so in das Ghetto. Die Mauer ist unbewacht.


  Beer sieht, wie die Menschen ihm zujubeln, weil er durch den Sturm watet, weil er dem Niederschlag trotzt. Es macht ihnen Spaß, einen Spinner zu sehen, einen, den es nicht kümmert, nass zu werden, einen, der nicht weiß, wie giftig das Zeug sein kann, das vom Himmel kommt.


  - Hast du gewusst, Haringer, dass es früher mal ne Mauer in Berlin gab? Bis zum Ende des Kalten Krieges?


  - Ich kann dir nichts sagen über Chinesen. Selbst wenn ich was wüsste, dürfte ich das nicht.


  - Ich bin kurz davor zu wissen, wer Alex Hong ermordet hat.


  - Mensch, Beer.


  - Da war ne Mauer früher. Ich mach keine Witze!


  - Was willst du von mir, Beer?


  - Bei meiner verstorbenen Mutter, Josef, ich muss wissen, wo sich die Chinesen rumtreiben.


  Beer weiß, dass er Haringers Geduld auf eine harte Probe stellt. Beer hat so viele illegale Dinge gemacht, dass er dafür nicht nur suspendiert, sondern auch für Jahre ins Staatsgefängnis kommen könnte. Aber Haringer hat immer beide Augen zugedrückt. Haringer, dieser Zwerg mit seinem Vollbart und seinem Sprachfehler, der Verbrecher so unbarmherzig verfolgen lässt, dass selbst die größten Warlords ihn fürchten, hat einen Narren an Beer gefressen. Denn Beer geht dorthin, wo es wehtut. Beer macht sich die Hände und die Seele schmutzig, er ist Haringers Schattenhund, ein Tier der Nacht, ein Tier der Unterwelt. Beer weiß aber auch, dass er am Ende ist, sollte irgendwer, der höher ist als Haringer, rausfinden, wieviel Dreck er am Stecken hat.


  - Ich such nen Chinesen, der die Leute mit SIR anredet. Er spricht gebrochen, aber gut Deutsch, und er sagt anstatt HERR SIR.


  - Ach, du meine Güte.


  - Ich brauch den Kerl.


  - Hat er Alex Hong ermordet?


  - Vielleicht. Auf jeden Fall weiß er, wer Alex Hong ermordet hat.


  - Dann geh zu Herrn Hong und bitte um ein Gespräch mit seinem Mitarbeiter.


  - Ich hab keine Zeit mit dir zu diskutieren, Josef.


  Beer kommt an eine Straßensperre, die Barrikaden bestehen aus drei Autos, ineinander verkeilt, Gasflaschen stehen herum, der Sturm wird heftiger, keine Männer sind nun mehr zu sehen, keine Frauen, das Wetter hat sie alle weggespült. Michaela meldet sich bei Beer, als er die Haltestelle von Schwebebahn XU erreicht, der einzigen Bahn, die eine Haltestelle in AREAL B erreicht. Der Lift bringt ihn auf die Plattform.


  - Du musst mir das glauben. Alex ist nicht tot.


  - Ich kann dich nicht verstehen, Michaela, siehst du nicht, wie es hier schifft?


  - Ist das Hagel oder Schnee?


  - Es ist jedenfalls weiß und nass und kalt. Zu kalt für Sommer. Weißt du, dass vor 150 Jahren die Winter noch kalt waren und die Sommer heiß?


  - Ich kann mit ihm Kontakt aufnehmen.


  - Mit dem Winter oder mit Alex?


  - Er ist nicht tot.


  Beer sieht die Schwebebahn, die Geschwindigkeit, mit der sie sich lautlos nähert, verblüfft ihn abermals.


  - Wenn Alex Hong nicht tot ist, dann frag ihn, wer ihn getötet hat.


  - Das habe ich doch!


  Die Schwebebahn rauscht an Beer vorbei, es war die UU, nicht die XU, verdammte Buchstaben, verdammtes Ghetto, verflucht sei Pac, verflucht sei Hong, verflucht sei die Studentin, die ihn so anturnt, dass er keinen klaren Kopf mehr hat, nur mehr an sie denkt, daran, sie zu berühren, zu küssen, sie zu nehmen, er, der alte Sack, sie das junge Ding.


  - Und? Raus damit, was sagt unser Paralleluniversumgänger, hat ihn auf dieser Welt zur Strecke gebracht?


  - Sein Vater.


  - Sein Vater?


  - Er weiß es nicht sicher, aber ...


  Beer lacht. Michaela versucht sich an dem Satz noch einmal.


  - Er weiß es nicht sicher, aber er ist sich zu 99 Prozent sicher.


  - Und Hong engagiert daraufhin für eine Mördersumme zwei Bullen, um den Tod aufzuklären, anstatt er das Geld verwendet, um den Mord zu vertuschen?


  - Sie müssen mir glauben, Herr Beer. Ich kann Kontakt mit ihm aufnehmen. Keiner von uns stirbt für immer. Keiner von uns ist jemals tot. Wir leben. Wir leben jetzt und morgen und für alle Zeit.


  - Na, dann in Ewigkeit und Amen.


  Die nächste Schwebebahn kommt an, die Lichtschranke öffnet sich, aber Beer zögert.


  - Warum sollte er das tun, Michaela? Warum sollte Hong seinen Sohn ermorden? Nur weil er im Ghetto mit euch Losern rumhing? Nur weil er nichts von den Plänen seines Vaters hielt? Ich habe Hong getroffen, der tickt nicht so. Das ist keiner, der so ein Verbrechen begeht.


  - Qian Hong ist krank. Todkrank. Alex sagte, er hätte große Angst vor dem Tod.


  - Todkrank? Der wirkte nicht mal so, als hätte er nen kleinen Schnupfen! Durchtrainiert, topfit, so wirkte der auf mich.


  - Hong hat MSD.


  - In einem Paralleluniversum vielleicht. In unserem wurde MSD ausgerottet.


  - Ja und nein. Die alte Form ist ausgerottet worden, aber es existiert noch ein ähnlicher Virenstamm, einer, der nicht länger ansteckend ist. Und bei Hong wurde der Virus nachgewiesen.


  Beer sieht, wie die Bahn davonfährt, er fühlt einen starken Schmerz hinter seinem rechten Auge, einen Schmerz, so stark, dass er die Augen schließt und ihm übel wird.


  - Ist dir nicht gut?


  Beer reißt die Augen auf, sieht Michaela vor sich, so nah, so lebendig, und er weiß doch, dass sie nicht da ist. Die Illusion ist so perfekt, so trügerisch, aber nur der Schmerz ist wirklich. Er beendet die Verbindung zu Michaela, er friert bei den Erinnerungen an seine Krankheit, an diese Hölle, die er zu überstehen hatte. Und ihn friert bei dem Gedanken, dass Hong vielleicht seinen eigenen Sohn losgeschickt hat, um an Catullus ranzukommen ... Catullus, der einzige Mensch, von dem man weiß, dass er MSD-Kranke, auch im Endstadium, geheilt hat.


  


  ***


  Doris liegt wach in der Nacht in einem Stockwerk, knapp über dem Dach, sie hört Pacs Leute unten lärmen, sie machen Party mit den Frauen, die mit ihr gekniet waren, als Pac zur Inspektion gekommen war. Warum sie verschont wird, versteht sie nicht. Doris träumt davon, dass eine Spezialeinheit den Laden hochnimmt, dass Pacs Leute getötet werden, nur Pac soll überleben, denn Pac gehört ihr, sie würde die Mädchen und Frauen rächen, die vergewaltigt werden in diesem Hochhaus. Über ihr hört sie ebenfalls Leute, wahrscheinlich Wachposten, die den Block sichern sollen. Sie hört Schritte, auch das Laden von uralten Waffen, die sie hier so lieben, die sie sammeln, die für furchtbare Verletzungen im Ghetto verantwortlich sind. Sie weiß, dass ein Sturm auf Pacs Block so gut wie ausgeschlossen ist. Sie überlegt sich, ob sie ihren letzten Trumpf ausspielen und Pac sagen soll, dass sie Polizistin ist und dass, sollte ihr was geschehen, die Jagd auf ihn eröffnet werde. Würde er das glauben? Es gilt immer noch das Friedensabkommen zwischen den Warlords und der Regierung, dieser Pseudoregierung, die scheinbar die Macht hat, wenn doch die wahren Entscheidungen die Großkonzerne und Superreichen unter sich aushandeln. Viele Dinge gehen Doris durch den Kopf, manchmal sogar gleichzeitig, sie bekam etwas gegen die Schmerzen, eine Droge schätzt sie, sie musste sie löffeln, das Zeug war heiß und schmeckte eigenartig salzig. Doris denkt an Nadine, an ihre Freundinnen, an ihre Mutter, die nie eine wirklich Mutter war, an ihren Vater, der sie mit Geschenken überhäufte, aber nie Zeit hatte für sie. Sie denkt an ihre Oma, die vor einem Jahr verstorben war, und viel eher den Titel Mutter verdient hätte als ihre leibliche Mutter. Sie ist es nicht gewohnt, so hilflos zu sein. So machtlos. Ihr Aufstieg zu einer Polizisten des Ranges R war so rasant, so mühelos, dass es schwer für sie war zu kapieren, dass sie nun in der Falle saß und auf Gedeih und Verderb Pac ausgeliefert war. Oder war sie viel eher Beer ausgeliefert? Wenn der will, kann er sie befreien, da ist sie sich sicher. Sie weiß um Beers Beziehungen zu den Warlords, er tut, was jedem Polizisten auf eigene Faust strengstens verboten ist - er schließt Deals mit ihnen, er verhandelt über entführte Personen, manchmal nur, um die Leichen zu bekommen und den Angehörigen Gewissheit zu verschaffen. Sie hat dieses Vorgehen immer verurteilt, ja, sogar verabscheut. Aber jetzt hofft sie, dass genau das geschehen würde. Dass Beer sie aus Pacs Hauptquartier holt, indem er ihm einen Deal anbietet. Sie kann ja nicht wissen, dass Beer auf dem Weg hierher von Hongs Männern abgefangen wurde, und die Zeit für sie abläuft.


  


  Numa und die Jungs sitzen in einer Fabrikhalle aus dem vorigen Jahrhundert an der Grenze von Ghetto zu AREAL C. Die Schutzmauer ist hier höher als anderswo, die Drohnen fliegen tiefer, die Alarmbereitschaft ist größer. Vor einigen Jahren gab es einen Ausbruchsversuch, der damit endete, dass eine Bürgerwehr in AREAL C 247 Ghettobewohner, darunter viele Frauen und Kinder, töteten. Das Massaker hatte zu Unruhen geführt, nicht nur im Ghetto. Es kam sogar in AREAL A zu Demonstrationen mit schweren Ausschreitungen. Als Junghans die Halle betritt, dauert es seine Zeit, ehe seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Er geht nur langsam, beinahe vorsichtig weiter. Beim Anblick der Jungs fängt er an zu lachen.


  - Oh. Mein. Gott.


  - Junghans, du Arsch. Wir knallen uns seit Stunden hier die Birne voll!


  - Ich hab sowas noch nie gesehen! Vier Männer mit roten Schädeln, verheulten Augen und verbundenen rechten Armen.


  - Diese Schweinschinesen.


  - Die haben euch die Arme wirklich gebrochen?


  - Du wirst das wieder in Ordnung bringen.


  - Seid ihr denn nicht versichert? Geht nach draußen! Diese dreckige Halle ist kein guter Ort, um zu operieren.


  Emil kauert am Boden, wimmert leise. Ugi scheint nicht mehr anwesend zu sein, er starrt mit aufgerissenen Augen in die Leere. Numa läuft Sabber aus dem Mund, seine Augen sind blutunterlaufen, seine Hände zu Fäusten geballt. Ramon hat sein Gesicht durch den linken Arm verdeckt, er sitzt mit angezogenen Beinen auf einem Sessel.


  - Dann zeigt mal her.


  Junghans geht zu Numa, bückt sich, nimmt den Verband ab. Er weicht beim Anblick des offenen Knochenbruchs zurück.


  - Ach, du Scheiße. Ich bring euch raus. Ihr müsst hier weg, sonst holt ihr euch Tod und Teufel in dem Dreck.


  - Vergiss es. Wir verlassen das Ghetto nicht.


  - Und ob. Sonst müssen wir amputieren, und das wollt ihr doch nicht, oder?


  - Wir haben kein Geld, um die Operation zu zahlen.


  - Ich auch nicht. Aber in so einem Notfall wird kein Arzt die Leistung verweigern. Jedenfalls kein Arzt von Ehre.


  - Kennst du einen?


  - Ich kenn mich.


  Emil flucht leise, er fällt zur Seite, streckt seine Beine aus, kickt mit den Beinen gegen einen unsichtbaren Feind. Junghans schüttelt den Kopf.


  - Wir sind 200 Meter von einer Haltestelle entfernt. Ich hab ein Auto, in dem ihr alle Platz habt. Ich schaff euch arme Krieger dorthin.


  Junghans geht zu Emil, will ihm auf die Beine helfen, aber Emil scheint kaum mehr bei Bewusstsein.


  


  ***


  Hong besitzt eine Burg in Bayern, die er sich in drei Jahren bauen hat lassen - eine Kopie der Festung Nejah in Senj, nur etwas größer, etwas pompöser, etwas durchgeknallter. Eine Burg wie ein Felsen mitten in einem Wald auf einer Anhöhe. Beer muss zugeben, dass ihn das Bauwerk beeindruckt, aber vielleicht nur, weil er im Herzen immer ein kleiner Junge geblieben ist. Einer, der Ritter mag, Schwertkämpfe und Festungen mit Burggräben und Burgfräuleins. Beer betritt die Burg in Begleitung von drei Chinesen, die allesamt kleiner sind als er, aber doppelt so breit. Auch wenn Beer als guter Nahkämpfer gilt, hat er vor den Asiaten größten Respekt. Als ihn Hong in einem prunkvollen Festsaal empfängt, als wäre die Zeit um Jahrhunderte zurückgedreht, stürmt Beer auf ihn zu.


  - Meine Kollegin ist in Lebensgefahr! Ich hätte sie befreien können! Was fällt dir ein? Was fällt dir ein du verdammter Hund?!


  Hongs Leibwächter schickt Beer mit einem Taser zu Boden, ehe er Hong erreichen kann. Hong schimpft.


  - Das war nicht nötig! Der tut mir nichts.


  Der Leibwächter verbeugt sich.


  - Entschuldigung.


  - Lass uns alleine. Und stör uns nicht!


  - Jawohl.


  Der Leibwächter verschwindet, Hong nähert sich Beer, der am Boden liegt, unfähig, sich zu rühren, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Doris ist Pacs Gewalt, und Pac hat vergeblich auf ihn gewartet. Hongs Leute haben ihn entführt, wie geht es jetzt weiter? Was kann er noch machen, um Doris' Leben zu retten?


  - Tut mir leid, Beer.


  Beer liegt auf dem Rücken, sieht hoch zu Hong, spürt, wie das Gefühl für seinen Körper zurückkommt, und mit dem Gefühl der Schmerz. Taser dieser Art können bei den Fixierten höllische Krämpfe auslösen. Beer wartet, bis seine Stimme zurück ist. Hong bückt sich, hält ihm den gestreckten Arm entgegen, wartet darauf, dass Beer seine Hand ergreift, aber Beer bleibt liegen.


  - Warum haben Sie mich beauftragt, nach Ihrem Sohn zu suchen, wenn Sie es waren, die beauftragt haben, ihn zu töten?


  Hong zieht seine Hand zurück, langsam, so langsam, dass Beer sie sich noch schnappen kann und Hong mit einem Ruck auf den Boden zieht. Hong liegt auf Beer, sie liegen da wie zwei Liebende, Gesicht an Gesicht, sie starren sich in die Augen, lange, ehe Hong abrollt.


  - Sie haben MSD, Herr Hong. Ich weiß nicht, was Ihre Motive sind, aber der Mord an Ihrem Sohn hat mit Catullus zu tun.


  Hong setzt sich auf, mit dem Rücken zu Beer.


  - Sie sind ein Psycho, Beer. Ich hätte auf die hören sollen, die mich gewarnt haben.


  - Catullus ist der Einzige in diesem Universum, der Menschen von MSD geheilt hat.


  - Woher wollen Sie das wissen?


  - Dass er der Einzige ist?


  - Dass er es kann!


  - Weil ich auch daran erkrankt war.


  Hong steht auf, Beer tut es ihm gleich.


  - Sie wussten, dass ich MSD hatte, stimmt's? Sie wussten, dass ich geheilt wurde, Hong!


  - Möglich.


  - Sie wollen an Catullus rankkommen. Sie wissen, dass er die Reichen verachtet. Ihr Sohn war der Lockvogel. Ich hab nur noch nicht durchschaut, welche Verbindung zwischen Alex und Catullus bestand.


  Hong und Beer stehen sich gegenüber, Beer zittert, es sind leichte Krämpfe, die ihn plagen, weniger schmerzvoll, als er sie sie erwartet hatte.


  - Alex hat Catullus in einer Parallelwelt getroffen.


  - Ich scheiß auf diesen Esoterikquatsch.


  - Paralleluniversen werden von keinem angesehenen Physiker mehr bezweifelt.


  - Ich scheiß auf diesen Wissenschaftsquatsch. Jedenfalls den, der nur spekuliert und nichts beweist. Wenn ich selber in so eine Parallelwelt einsteigen kann - ohne Drogen!, ohne Hypnose!, - und wieder zurückkomme, dann glaube ich, Herr Hong. Aber vorher glaube ich eher an den Osterhasen.


  - Alex war so nah dran, verstehen Sie?


  - Nein, nein, das glaube ich nicht. Jemand wie Sie, der hält nichts von Parallelwelten, da können Sie noch so krank und verzweifelt sein.


  Hong lächelt traurig, er geht zu dem Tisch, der an eine Tafel aus dem Mittelalter erinnert, lang und aus massivem Holz, so groß und schwer, dass sich Beer fragt, wie man ihn überhaupt in den Raum schaffen konnte. Hong setzt sich auf einen der Stühle, Beer folgt ihm, setzt sich ebenfalls. Ein hübsche, junge Frau, bringt eine Flasche Wein, die Flasche ist entkorkt, die Frau ist ein Roboter, das erkennt Beer an ihren Augenlidern, die sich nie senken, ein Indiz, dass der Model schon etwas älter ist. Offensichtlich hat die Frau Hong zu gut gefallen, um sie auszurangieren. Sie stellt zwei Gläser auf den Tisch und schenkt ein. Beer wartet, bis sie wieder weg ist.


  - Warum sagen Sie mir nicht die Wahrheit, Herr Hong?


  - Welche Wahrheit?


  - Erstens: Warum hat einer Ihrer Männer Ihrem Sohn Drogen geliefert? Wenn Sie davon wussten, warum haben Sie es toleriert? Wenn Sie nicht davon wussten, was ich nicht glaube, da kein Mensch auf dieser Welt so lebensmüde ist, zu riskieren, sich mit Ihnen anzulegen, was hat Alex dem Mann geboten? Zweitens: Um welche neuartige Droge handelte es sich? Drittens: ...“


  Beer spricht nicht weiter. Hongs Kopf kippt vornüber auf den Tisch. Er streckt seine Arme aus, seine Fäuste klopfen auf das Holz. Hong weint. Beer zieht eine Grimasse. Sieht sich um, es scheint keiner hier zu sein. Er atmet tief ein, tief aus, lehnt sich zurück, nimmt das Glas, trinkt daraus, aber der Wein schmeckt nach Kork und Schimmel. Er nimmt die Flasche, betrachtet auf das Etikett. Ein französischer Wein aus dem Jahr 2014. Hong heult wie ein 12-jähriges Mädchen, das den ersten Liebeskummer erlebt. Beer lässt ihn heulen, bis er wieder bei sich ist. Er denkt an Doris und wie schlimm die Stunden sein müssen, die sie jetzt gerade durchmacht. Und ich Arsch sitz hier bei uraltem Wein und einem weinerlichen Billionär, der seinen Sohn auf dem Gewissen hat. Ob aus Absicht oder Versehen, das wird sich noch herausstellen. Als Hong seinen Kopf hebt, ist sein Kopf feuerrot, seine Wangen nass und Speichelfäden sind zwischen seinen Lippen.


  - Alex hatte MSD. Ich habe ihn infiziert. Aus Versehen.


  - Soweit ich weiß, ist die heutige Version nicht mehr ansteckend. Wenn dem nicht so wäre, würde man sie wie einen Staatsfeind unter Quarantäne stellen, Billionen hin oder her, Herr Hong.


  Hong richtet seinen Oberkörper auf, Beer sieht, wie eine kleine Ader rechts an der Stirn geschwollen ist, als würde sie jederzeit platzen.


  - Die Krankheit ist zurück, Beer. Und als ich sah, dass Alex verloren ist, habe ich ihn getötet. Es war die einzige Möglichkeit ... die einzige Möglichkeit, eventuell noch mein Leben zu retten ... Ich bin über die Leiche meines Sohnes gestiegen, nur um eine Chance zu haben ... Ich wollte nicht mit ihm sterben ... Ich bin das Letzte, ich weiß.


  Beer legt eine Hand auf Hongs Schulter, in der Hoffnung, er würde so rasch von hier wegkommen, um Doris zu befreien.


  - Das ist nur menschlich. Keiner verlangt von einem Vater, dass er mit seinem Kind stirbt.


  - ICH HABE IHN ERMORDET, VERDAMMT NOCH MAL! ICH HABE MEINEN VORSÄTZLICH GETÖTET!


  - Damit er nicht leidet?


  - Er war in Stadium D. Nicht einmal Catullus hat einen Kranken im Stadium D noch heilen können.


  Mein Sohn war der Köder, verstehen Sie?


  - Köder für wen? Für Catullus? Ich dachte, er hätte ihn getroffen in dieser Parallelwelt, an die die


  ganze Welt außer mir zu glauben scheint?


  Beer nimmt die Hand von Hongs Schulter. Hong wischt sich die Tränen aus den Augen.


  - Köder für Sie, Beer. Mein Sohn war der Köder, um an Sie heranzukommen.


  Beer schüttelt den Kopf, zuckt mit den Schultern.


  - Ich verstehe gar nichts mehr.


  - Sie werden Catullus finden. Sie sind der Einzige, der ihn finden kann.


  - Catullus ist tot. Und selbst wenn das Unglaubliche wahr wäre, und er noch leben würde ... Warum sollte ich ihn suchen?


  Hong sieht Beer an, und Beer verliert sich in den Augen, all der Schmerz, der Wahnsinn seiner Zeit als Todkranker kommt wieder hoch, und auf einmal laufen in seinem Hirn viele Fäden zusammen, auf einmal kommt ihm ein Verdacht, so ungeheuerlich, so entsetzlich, dass er wie in Trance aufsteht, sich aber auf dem Tisch abstützen muss, um nicht in die Knie zu gehen.


  - Ich bin infiziert. Alex' Leiche hat mich infiziert.


  - Es tut mir leid, Beer, es musste sein.


  - Du verdammter Hurensohn.


  - Willst du leben, musst du Catullus finden. Ich hab das Geld, du hast die Eier. Du bist einer von den ganz Harten, Beer, ich habe dich lange genug studiert. Du führst mich zu ihm.


  - Ich hasse dich, Hong. Du bist kaputt im Schädel, noch viel kaputter als ich.


  - Wir sitzen jetzt beide im selben Boot, Beer.


  - Ach, fick dich.


  


  Nur zwei Stunden später ist Beer zurück im Berliner Ghetto, auf dem Weg zu Paco, nur zwei Stunden später ist ihm klar, dass alleine die Berührung von Alex' Leiche ihn aufs Neue infiziert hat, die Pforten einer Hölle geöffnet, er wurde hineingeschleudert, ohne es zu wissen. MS-Disease, benannt nach einer gleichnamigen Pflanzenkrankheit, aus Gründen, die nur Mediziner verstehen, ist ansteckend durch bloße Berührung der Haut eines Angesteckten. Nach der erfolgreichen Eindämmung und Ausrottung der Seuche, gab es nur noch vereinzelte Fälle von MSD, die allerdings nicht mehr ansteckend waren. Mit einer Ausnahme, wie Beer auf seinem Flug von München nach Berlin, von einem spanischen Experten der Zentralregierung erfuhr: Die wenigen Menschen, die MSD überlebten, könnten jederzeit wieder angesteckt werden. Beer sieht die verlorenen Ghettoseelen, die sich durch die Straßen schleppen, krank oder zugedröhnt, meistens beides, und zum ersten Mal seit Jahren spürt er, dass sich seine Augen mit Tränen füllen. Er möchte nicht zurück. Nicht zurück in diese Nächte voller Schmerz, der kein einziges Medikament, keine Droge eindämmen kann, ein Schmerz, der 99,98 Prozent der Opfer erst in den Wahnsinn, dann in den Tod trieb. Er würde es kein zweites Mal durchstehen. Josef Haringer meldet sich bei ihm, als er etwa einen Kilometer von Pacs Block entfernt ist. Haringer keucht.


  - Das ist nicht dein Ernst.


  - Hong ist ein Mörder.


  - Na und? Na und, Beer?!


  - Er hat seinen Sohn ermordet.


  - Und selbst wenn ... Selbst wenn!


  - Früher gab es mal Menschenrechte. Nicht, dass sie überall durchgesetzt oder akzeptiert worden wären - aber es gab sie wenigstens. Heute hat man akzeptiert, dass es verschiedene Klassen von Menschen gibt. Die Reichen sind unantastbar. Die nicht ganz so Reichen schotten sich ab von den Armen, den Gesetzlosen in den Ghettos. Die Armen sind verloren.


  - Schön, dass du das einsiehst. Genau deshalb wird Hong niemals verurteilt werden.


  - Das werden wir ja sehen, Josef.


  Pacs Leute stoppen Beers Auto an einer Barrikade. Maschinengewehre sind auf ihn gerichtet, diese altmodischen Dinger, die seiner Schutzweste nichts anhaben könnte, würde er nur eine tragen. Aber er trägt keine. Er trotzt den Gewehren, den Drohungen der Maskierten, er steigt aus dem Auto und marschiert in Richtung des Hochhauses, die Warnschüsse überhört er, über die Beschimpfungen lacht er, sie töten ihn nicht, weil sie wissen, dass er der Bulle ist, mit dem Pac ab und zu verhandelt, der korrupte Bulle, der Waffen oder Information liefert, dafür, dass Pac ihm hie und da zu Hilfe kommt, wenn ihn ein Einsatz in das Berliner Ghetto führt. Sie lassen ihn leben, und weil sie ihn leben lassen, bleibt auch Doris am Leben. Pac erhält dafür wie versprochen eine neuwertige Schusswaffe, so gefährlich, dass die Weitergabe an Kriminelle mit nicht weniger als lebenslänglich bestraft wird.


  Beer und Doris sitzen in dem Auto, das die beiden zur Mauer bringen soll. An der Mauer, in der Nähe der letzten Haltestelle der Schwebebahn aus dem Ghetto, hausen die Autoverleiher, die zu saftigen Preisen den Besuchern Fahrzeuge aller Art vermieten. Als Beer die Karre neben einer stinkenden Müllhalde parkt, schwitzt er so heftig, dass er sich das T-Shirt auszieht. Doris sieht ihn nicht an, starrt aus dem Fenster.


  - Danke, Peter.


  - Tut mir leid, dass ich nicht früher da war.


  - Du bist gekommen. Das zählt.


  Beer zieht den Schlüssel ab, wirft ihn ins Handschuhfach.


  - Ich hör auf.


  - Du hörst auf. Womit?


  - Ich kündige.


  - Du kündigst.


  Beer legt seine Hand auf Doris' Knie.


  - Redest du mir jetzt alles nach?


  - Du bist kein Polizist mehr? Das ist doch nicht dein Ernst.


  - Die Krankheit ist zurück.


  Endlich wendet Doris ihren Blick zu Beer.


  - Was redest du da?


  - Ich bin infiziert.


  - Aber ...


  - Keine Angst. Ich kann dich nicht anstecken.


  Doris bedeckt ihren Mund mit ihrer rechten Hand, was sie immer macht, wenn etwas Schlimmes passiert. Das hat etwas Mädchenhaftes, das kaum zu der toughen Polizistin passt, aber sie konnte sich diese Geste nie abgewöhnen.


  - Und jetzt?


  - Ich kündige. Ich muss Catullus suchen.


  - Catullus ist tot.


  - Könnte sein, dass er noch lebt.


  - Du kannst mich doch nicht alleine lassen. Ich bin doch nichts ohne dich.


  - Blödsinn. Du bist die beste in er Abteilung. Nach mir.


  - Nach dir. Ja, nach dir!


  - Komm mit mir!


  - Na, klar.


  - Komm mit mir, Doris. Catullus zu suchen, kann aufregend werden.


  - Ich habe einen Job.


  - Ich weiß. Aber Hong zahlt soviel, dass du danach zehn Jahre Urlaub machen kannst.


  - Hong?


  Beer öffnet die Tür, steigt aus. Er geht in Richtung Lift, der ihn zur Haltestelle bringen wird. Er weiß nicht, ob Doris ihm folgen wird. Er weiß nur, dass er Catullus nicht suchen wird, wenn Doris nicht mit ihm kommt. Er hat seit Jahren nicht mehr ohne sie an seiner Seite gearbeitet. Hat sie als Küken aufgenommen und hochgezogen. Und jetzt ist sie eine verdammt gute Polizistin. Falls sie nicht mitmacht, dann zur Hölle mit Hong, zur Hölle mit Catullus, zur Hölle mit MSD, diese tückische Krankheit, die innerhalb eines Jahres nach Infektion ausbricht, um einen menschlichen Körper in wenigen Stunden unter Höllenqualen zu zerstören. Erst kommt die Panik (er hat es erlebt!), dann der Schweiß (er war nur noch Wasser!) und schließlich das Fieber (weit über 40 Grad), das alles verbrennt, alles vernichtet und nichts zurücklässt (nie wieder! nie, nie wieder!).


  


  


  (TEIL 2, KORRIDOR ZU EINER ANDEREN WELT ist ebenfalls auf AMAZON erhältlich!)
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